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geschichten» die städtebauliche Frage auf, ob die

vielbeplante Bahnhofumgebung überhaupt je

Lösungen für einen befriedigenden Zugang vom

Stadtzentrum zur Bahn hergeben könne. Er rät zu

nochmaligem Nachdenken. Zum gleichen Schluss

gelangt man nach der Lektüre der Artikel zur Re-

naturierung des Aareufers in der Elfenau. Christoph

Schläppi umreisst die Problematik zwischen Hoch-

wasserschutz und Gartenbaudenkmal, den histo-

rischen Hintergrund zum Park bieten Unterlagen

der Stadtgärtnerei, die verantwortliche Gemeinde-

rätin Regula Rytz befürwortet die Renaturierungs-

massnahmen als notwendigen modernen Hoch-

wasserschutz. Ganz anders beurteilt das Willy

Egloff, der im geplanten Vorhaben erhebliche

Mängel ortet und das Gartendenkmal von natio-

naler Bedeutung nicht durch planerische Schnell-

schüsse verderben lassen möchte. Auch er rät zur

grundlegenden Überarbeitung des Vorhabens.

Wie wichtig die Tätigkeit der Bauberatung ist, wo-

mit sie sich befasst, zeigen die anschliessenden

drei Artikel. Barbara Wieser erhielt den Auftrag,

das umfangreiche Aktenmaterial der Bauberatung

aufzuarbeiten und über zwei schwierige Bauvor-

haben zu berichten, die beide mit Einsprachen be-

kämpft worden waren. Im Falle zweier Altstadt-

häuser ist das Resultat ernüchternd. Zwar konnte

der Schaden teilweise begrenzt werden, aber es

gibt sehr zu denken, dass es einer Bauherrschaft

in der Unteren Altstadt gelingen kann, ein Projekt

unter Missachtung der Schutzvorschriften durch-

zupauken und illegale Eingriffe nachträglich durch

Projektänderungen «legalisieren» zu lassen.

Mehr Erfolg, wenn auch auf Umwegen, brachten

Einsprache und Beschwerde zum Neubauprojekt

«Husmatt» in Oberbottigen. Das ursprüngliche

Projekt wurde bekämpft, weil die unterschiedlich

gestalteten Baukörper kein einheitliches Siedlungs-

bild ergaben und sich die Überbauung nicht ins

Orts- und Landschaftsbild einpasste. Obwohl letzt-

lich das Verwaltungsgericht die Baubewilligung

dafür erteilte, überarbeiteten Bauherrschaft und

Architekten das Projekt im Sinne des Heimat-

schutzes und suchten das Gespräch mit diesem.

Das neue, gut gestaltete Vorhaben wurde anfangs

2006 bewilligt. 

Immer wieder ist die Bauberatung mit Lärmschutz-

wänden entlang von Strassen und Schienen kon-

frontiert. Olivier Martin äussert sich zu den denk-

malpflegerischen Schwierigkeiten im Umgang mit

diesen Bauten, wobei er sich vor allem auf solche

entlang von Geleisen beschränkt. Die einschnei-

denden Probleme für Ortsbild- und Landschafts-

schutz stellen sich aber ebenso bei Lärmschutz-

wänden entlang von Strassen; dazu werden wir

uns zu einem späteren Zeitpunkt äussern. 

Schliesslich berichtet Werner Neuhaus einmal mehr

über Vergessenes und Verlorenes: Diesmal hat er

sich der verschwundenen Poststellen in Bern an-

genommen.

Allen, die zum Gelingen von «Heimat heute» bei-

getragen haben, danke ich im Namen des Vor-

standes herzlich. Ich wünsche spannende Lektüre!

Dorothée Schindler-Zürcher

Präsidentin

Editorial

Heimat heute | 06 | 3

Impressum

Herausgeber:

Berner Heimatschutz

Regionalgruppe Bern

Postfach | 3000 Bern 7 

info@heimatschutz-bern.ch

www.heimatschutz-bern.ch

Redaktion:

Luzia Carlen van den Hoek 

Margrit Zwicky 

Gestaltung | Satz:

Michèle Petter Sakthivel

Lithos:

Ateliers Jaune

Druck: 

Geiger AG

Auflage:

1800 Exemplare

2 | Heimat heute | 06

Dorothée Schindler-Zürcher | Editorial | 2–3

Robert Walker | Die Kästli aus Münchenbuchsee –

eine Baumeisterdynastie | 4–10

Martin Fröhlich | Bahnhofgeschichten | 11–19

Aare-Renaturierung in der Elfenau:

Christoph Schläppi | Der nachhaltige Hoch-

wasserschutz im Konflikt mit dem Schutz des

Gartendenkmals | 20

Die wichtigsten Veränderungen an Landgut 

und Aarelandschaft nach 1814 | 21–22

Regula Rytz | Die Elfenau-Renaturierung ver-

hilft alten Qualitäten zu neuer Geltung |

23–25

Willi Egloff | Keine planerischen Schnell-

schüsse in historischer Landschaft! | 26–27

Bauberatung:

Barbara Wieser | Vom Umgang mit histori-

schen Bauten: Umbau zweier Wohnhäuser in

der Unteren Altstadt | 28–29

Barbara Wieser | Umstrittenes Neubauprojekt

mit Happyend? Überbauung «Husmatt» in

Oberbottigen | 30–31

Oliver Martin | Lärmschutz aus der Sicht der

Denkmalpflege | 32–35

Schoggitaler 2006 | 35

Werner Neuhaus | Was ist aus den guten alten

«Postbureaux» geworden? | 36–42

Adressen | 43

Liebe Heimatschutz-Mitglieder

«Heimat heute» heisst unser Mitteilungsblatt ab

diesem Jahr. Den alten Namen legten wir ab, denn

die Publikation bietet keine Vereinsnachrichten,

wie der Titel eigentlich vermuten lässt. Im Vor-

stand suchten wir nach einem neuen Namen, der

einem Inhalt, der sich wie bis anhin mit aktuellen

Heimatschutzfragen aus der näheren Region und

Umgebung befasst, gerechter wird. Wir einigten

uns auf das kurze und bündige «Heimat heute».

Mit dem Titel ändert auch die Gestaltung. Die

schrittweise Übernahme des gesamtschweizeri-

schen Heimatschutz-Logos war der Ausgangspunkt

dafür. Mit der Umsetzung betrauten wir Michèle

Petter, die der Publikation ein neues ansprechen-

des und sehr lesefreundliches Gesicht verliehen hat.

Um den Inhalt hat sich das neue Redaktionsteam,

Luzia Carlen van den Hoek und Margrit Zwicky,

gekümmert. 

Während letztes Jahr das 100-Jahr-Jubiläum mit

Beiträgen zur traditionellen Volks- und Baukultur

in früheren Jahren im Zentrum stand, so wün-

schten wir jetzt ein Heft zum Thema Architektur

und Bauberatung. Die feste Rubrik «Architekten

für Bern» ist der Baumeisterdynastie Kästli aus

Münchenbuchsee gewidmet. Robert Walker stiess

bei seiner Arbeit am Bauinventar für diese Ge-

meinde im Zusammenhang mit qualitätvollen

Bauten immer wieder auf den Namen Kästli; er

recherchierte, bis er schliesslich die Geschichte

dieser Baumeisterfamilie zusammengetragen hatte.

Mit zwei grossen, wenn auch unterschiedlichen

Bauvorhaben in der Stadt Bern haben sich Vor-

stand sowie Bau- und Landschaftsberatung ver-

schiedentlich beschäftigt. Wir baten je einen Autor

beziehungsweise verschiedene Autoren um Aus-

legeordnungen, die aufzeigen sollten, wie es zu ge-

wissen Entscheiden gekommen war, die in unseren

Gremien ebenso wie in der Öffentlichkeit zu sehr

kontroversen Diskussionen führten und noch immer

führen. Martin Fröhlich rollt mit seinen «Bahnhof-

Inhalt



Im Wappen des Giebel-

feldes die Insignien des

Steinhauers und auf dem

Schlussstein die Werkzeuge

des Baumeisters. Johannes

Kästli und seine Söhne

werden im Volksmund die

«Steinigen» genannt. 

(Foto: Georges Herzog)

Firmensitz von Johannes

Kästli (Sohn des Johann

Jakob) an der Bahnhof-

strasse 10 in Münchenbuch-

see. Der Bau wurde 1867

erstellt. Auffallend ist der

Mittelrisalit aus Sandstein

an der Längsseite. Er ist ein

Werbeprospekt für das Bau-

geschäft und verweist auf

die Architekturausbildung. 

(Foto: Robert Walker)

Baumeisterdynastie Kästli 

Johann Jakob Kästli (1807–1871), Steinhauer 

Die Familie Kästli stammt aus Herisau. Sie wan-

derte angeblich im 16. Jahrhundert in den Staat

Bern aus und wurde dadurch heimatlos. Ein Jo-

hannes Kästli war Knecht in Leuzigen. Sein Sohn

Peter (geb. 1781) wurde Pächter und Landarbeiter

in Heimiswil. Dieser hatte fünf Söhne und eine

Tochter. Zwei seiner Söhne, Johann Jakob und

Niklaus, wurden Steinhauer und liessen sich in

Münchenbuchsee nieder. Die Spuren des 1812 ge-

borenen Niklaus verlieren sich jedoch, da er Kon-

kurs machte und nur einen Sohn hatte. Der Ur-

sprung der Familie Kästli in Münchenbuchsee liegt

also beim Bruder Johann Jakob. (Sein älterer Bru-

der Johann Ulrich wurde Öler in Utzenstorf.

Dessen Söhne, Jakob und Bendicht, wurden auch

Baumeister, liessen sich aber in Bern und Köniz

nieder.) Johann Jakob machte eine Steinhauerlehre

beim Baumeister Fürst in Moosseedorf. Damit kam

er in Kontakt mit qualitätvoller Architektur, führte

Fürst doch die Steinhauerarbeiten der Instituts-

gebäude von Emmanuel von Fellenberg in Hofwil

aus. Durch Selbststudium gelang es ihm, den Titel

des Steinhauermeisters zu erwerben. Er arbeitete

in der Folge mehrmals für den Architekten Chris-

toph Robert August Roller aus Burgdorf. Auch

führte er 1846 die Steinhauerarbeiten des heuti-

gen Gasthofs Schönbühl in Schönbühl (Alte Bern-

strasse 11) und 1847 des Kreuz in Jegenstorf aus.

Gleichzeitig baute er das Erdgeschoss des Gast-

hofs Bären in Münchenbuchsee auf. Das Oberge-

schoss übernahm hingegen der Zimmermann Jakob

Stämpfli. Der Bau war 1848 fertig. (Er wurde kürz-

lich vorbildlich renoviert.)

Um 1850 erledigte Kästli die Baumeisterarbeiten

für die Irrenanstalt Waldau und am Pfarrhaus von

Bremgarten. Die Arbeiten an der Kirche Rappers-

wil 1860 bis 1862 bedeuteten den krönenden

Abschluss seiner Berufskarriere. Dann übergab er

das Geschäft seinem ältesten Sohn Johannes. 
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Hotel Bären in München-

buchsee von 1848. Johann

Jakob Kästli führte die

Steinhauerarbeit im Erdge-

schoss aus. Der Zimmer-

mann Jakob Stämpfli 

errichtete darauf die Ober-

geschosse. 

(Foto: Robert Walker)
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In der Umgebung von Bern taucht der Name Kästli

oft im Zusammenhang mit Häusern des späten

19. und frühen 20. Jahrhunderts auf. Die Gebrü-

der Kästli hätten das Haus erbaut, wird einem ge-

sagt. Mehr erfährt man nicht. Besonders in Mün-

chenbuchsee häufen sich solche Hinweise. Der

Unterschied in den Baujahren schliesst aber aus,

dass es sich immer um dieselben Brüder handelt.

Es müssen mehrere Generationen Kästli im Spiel

sein. Ein Stammbaum der Familie Kästli, 1953 von

Theodor von Lerber angefertigt, ermöglichte es,

die Baumeisterdynastie Kästli aufzuschlüsseln.

Zwei rudimentäre Familienchroniken in Form von

Typoskripten, ein Interview mit dem kürzlich ver-

storbenen Max Kästli und ein Jubiläumsbuch der

Firma geben Einblicke in die Geschichte dieser

Baumeisterfamilie. Denn die besondere Qualität

von Kästli-Häusern macht neugierig und verlangt

nach einer Erklärung. Sie prägen als markante

Einzelbauten oder als Gruppen nicht wenige Dorf-

bilder rund um Bern, allen voran in München-

buchsee selbst, dann aber auch in Zollikofen und

im ganzen Amt Fraubrunnen sowie in Teilen des

Amts Aarberg. Auch Bern und Muri, ja sogar das

Simmental kamen in den Genuss der soliden Bau-

meisterarchitektur aus dem Hause Kästli. 

Die Kästli aus Münchenbuchsee – 
eine Baumeisterdynastie



Jakob Kästli, Bruder des

Johannes, wurde Zimmer-

meister. Er baute in mehre-

ren Schritten den Familien-

besitz an der Kreuzgasse 9

zu einem stattlichen Wohn-

haus aus.

(Foto: Robert Walker) 

Jakob Kästli errichtete als

Zimmermeister an der Biel-

strasse ein Baugeschäft und

eine Sägerei für den Holz-

handel. Um eine Verwechs-

lung mit seinem Bruder zu

vermeiden, werden er und

seine Nachkommen im

Volksmund die «Hölzigen»

genannt. Der Brand von

1977 brachte das Geschäft

zum Verschwinden. 

(aus: Alt-Buchsi, Fotoalbum

zusammengestellt von

Willy Brand, hrsg. von der

Gemeinde Münchenbuch-

see, 1980) 

Jakob Kästli war auch der

Baumeister der Nerven-

klinik Wyss in München-

buchsee. Er baute 1890 das

grosse Bauernhaus am

Sonnenweg 16. Darin

wohnten Patienten, die in

der Landwirtschaft mitar-

beiteten. 

(Foto: Robert Walker)

Baumeisterdynastie Kästli 

Jakob Kästli (1841–1909), 

Zimmermeister («der Hölzige»)

Johann Jakob Kästli untersagte es seinem zweiten

Sohn, ebenfalls Baumeister zu werden, da dieser

nicht seinen Bruder konkurrenzieren sollte. Er

wünschte, dass Jakob Händler wurde. Nach einigen

Erfahrungen in diesem Sektor drängte es Jakob

aber trotzdem zum Bauhandwerk. Schliesslich

akzeptierte der Vater die Wahl des Zimmermeister-

berufs. Ab 1860 ging Jakob beim Zimmereige-

schäft Koch im Zürcher Seefeld in die Lehre. 1863

machte er sich auf die Walz. Die Reise ging quer

durch Deutschland. In Berlin besuchte er ein Se-

mester lang die Bauakademie und bekam darauf-

hin eine Anstellung als Bauzeichner. Via Dresden,

Leipzig, St. Petersburg, Hamburg usw. kehrte Ja-

kob 1866 nach Münchenbuchsee zurück und

musste sofort seinem Vater bei einer Kirchturm-

reparatur helfen. Auch sein Bruder, der gerade in

Ins das Schulhaus vergrösserte, hatte dringend

Hilfe nötig. Jakob betrieb ab 1869 eine Sägerei

und Zimmerei an der Bielstrasse. So gab es fortan

zwei Baugeschäfte in Münchenbuchsee, dasjenige

von Johannes, spezialisiert auf massives Mauer-

werk, und dasjenige von Jakob, spezialisiert auf

Holzbau. Es ist anzunehmen, dass Jakob die Holz-

arbeiten an Bauten seines Bruders ausführte. Die

Schweizer Holzstil-Laube am Tanzsaal des ehe-

maligen Restaurants an der Moosgasse 4 darf ihm

wohl zugeschrieben werden. Sicher ist das Bauern-

haus (Sonnenweg 16, von 1890) des Nervensana-

toriums ein Werk Jakobs, wird er doch explizit als

Zimmermeister der Klinik Wyss erwähnt. Jakob

Kästli brachte es zu grossem Ansehen: Er wurde

Offizier und Grossrat. In seinen Memoiren (ver-

fasst 1881) kommt er auch auf die Rollenvertei-

lung zwischen Baumeister und Architekt zu spre-

chen: «In früheren Jahren begrüsste jeder Unter-

nehmer den Architekten als vermittelnde Person.

[...] Leider ist es heute nicht mehr so: Der Archi-

tekt ist oft zum Spekulant geworden, der die

Unternehmer ausnützt.» Jakob versteht, dass

viele auf den Architekten verzichten möchten,

bedauert aber, dass sogar nicht-landwirtschaft-

liche Bauten ohne Plan ausgeführt würden. Er

schliesst mit dem Wunsch: «Jeder Bauherr sollte

wenigstens einen solchen [Plan] von einem richti-

gen Meister ausarbeiten lassen.» Die Passage

widerspiegelt die Zeit vor 1900, wo man oft mit

einem Baumeister, aber ohne Architekten baute. 
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Moosgasse 4, München-

buchsee. Beim Bahnüber-

gang liess Bendicht Käch

ein Restaurant erbauen. Der

Tanzsaal liegt im 1. Ober-

geschoss quer zum First

und zeigt sich an der West-

seite mit einem monumen-

talen Risaliten in Sandstein,

ähnlich wie beim Firmensitz

an der Bahnhofstrasse 10.

Die Brüstungen im 2. Ober-

geschoss stammen aus

einem jüngeren Umbau. 

1880 bot Johannes Kästli

die Villa an der Bahnhof-

strasse 6 zum Verkauf an.

Sie steht direkt neben

seinem Firmensitz. 

(Fotos: Robert Walker)
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Johannes Kästli (1837–1912), 

Baumeister («der Steinige»)

Da Johann Jakob als Steinhauer recht erfolgreich

war, schickte er seinen Sohn zur Ausbildung an die

Polytechnische Schule von Karlsruhe, die damals

ein beliebtes Institut für angehende Schweizer

Architekten war. Auch Rollers Sohn studierte dort

von 1852 bis 1854. Es waren die letzten Unter-

richtsjahre (1832–1854) von Heinrich Hübsch in

der Nachfolge des Klassizisten Friedrich Wein-

brenner. Bekannt wurde Hübsch 1828 mit seiner

Schrift «In welchem Style sollen wir bauen». Er

distanzierte sich insofern von Weinbrenner, als er

den Rundbogenstil bevorzugte. Die Ausbildung

von Johannes Kästli stand wohl noch unter dem

Einfluss von Hübsch, der bis zu seinem Tod 1863

der führende Architekt in Baden war. 

1862 übernahm Johannes das Baumeistergeschäft

seines Vaters. Fünf Jahre später markierte er diesen

Schritt mit dem Bau seines eigenen Firmensitzes

beim Bahnhof Münchenbuchsee. Die Bahnlinie –

eröffnet 1864 – ermöglichte grössere Material-

transporte. An der vom Zug aus ersichtlichen

Längsseite des Baus demonstrierte Johannes mit

einem Mittelrisaliten aus Sandstein, was er in

Karlsruhe gelernt hatte. Die Serliana im Oberge-

schoss verrät, dass er sich in Architekturgeschichte

auskennt. Das Wappen im Giebelfeld zeigt die In-

signien des Steinhauers, der Schlussstein der Ser-

liana die Werkzeuge des Baumeisters. Der ganze

Risalit dient als Werbeprospekt. Die Akzentuie-

rung von Traufseiten durch einen Risaliten aus

Sandstein wiederholte Johannes mehrmals: so am

Frauenhaus der Nervenheilanstalt Wyss (kurz nach

1863) und 1876 am Restaurant unweit des Bahn-

hofs (Moosgasse 4), wo der seitliche Risalit die

Fassade des Tanzsaals bildet. (Familiäre Beziehun-

gen und Stilvergleiche erlauben die Zuschreibung.)

Bei beiden Gebäuden tritt das eigenartige Motiv

der Mittelsäule im Obergeschoss auf. Es verstösst

eigentlich gegen die Grundregeln der Baukunst

und ist ein Hinweis darauf, dass Johannes Kästli

sich durchaus einige Freiheiten erlaubte. 1880

bot er eine Villa an der Bahnhofstrasse 6 zum

Verkauf an. Auch hier ist die Fassade zum Bahn-

hof hin ein Schaustück. Es fehlen aber die Rund-

bogen. Dafür erheischen die beiden Okuli über

den seitlichen Fenstern grosse Aufmerksamkeit.

Aufgrund stilistischer Vergleiche stammt auch die

ehemalige Villa Biccard (Bernstrasse 21, um 1890)

von Johannes Kästli.

Um Verwechslungen zu vermeiden, wurden Jo-

hannes Kästli und später auch seine Söhne im

Volksmund «die Steinigen» genannt; sein Bruder

Jakob und dessen Nachfahren erhielten in der

Umgangssprache das Attribut «die Hölzigen».

Zwei der Söhne von Johannes Kästli waren eben-

falls im Bausektor tätig (s. Kapitel Oskar und Ernst

Kästli). 



Jakobs Sohn, Alfred Kästli,

übernahm die Sägerei und

veröffentliche 1916 eine

Kantholz-Kubiktabelle.

Titelblatt des Buches.

(Quelle: Schweizerische

Landesbibliothek)

Kreuzgasse 7.

Fritz war der dritte der

Gebrüder Kästli. Er liess

sich von seinem Bruder

Otto ein schmuckes Wohn-

haus entwerfen, das er

neben dem Elternhaus an

der Ecke Kreuzgasse/Kipf-

gasse errichtete. Nach dem

Tod von Alfred und Otto

modernisierte er das Bau-

geschäft.  

(Foto: Georges Herzog)

Nach dem Dorfbrand in

Grafenried errichteten die

Gebrüder Kästli mehrere

grosse Bauernhäuser, die

das Dorfbild prägen. 

(aus: F. Kästli & Cie, Bau-

geschäft, Holzbau – Sägerei,

Münchenbuchsee: im Selbst-

verlag, 1933)

Baumeisterdynastie Kästli 

Alfred Kästli (1873–1926), Zimmermeister, und

Fritz Kästli (1880–1952), Baumeister 

Ottos älterer Bruder Alfred leitete in der Firma der

Gebrüder Kästli die Sägerei. Er hinterliess der Nach-

welt ein spezielles Dokument: 1916 veröffentlichte

er im Selbstverlag eine «Praktische Kantholz-Ku-

biktabelle» mit einem seitlich vorstehenden, ge-

stuften Register, welches das schnelle Auffinden

der Masse ermöglicht.

Der jüngere Bruder Fritz führte nach dem Tod

Alfreds 1926 und Ottos 1932 das Geschäft alleine

weiter. Ein Jahr später (1933) gab er ebenfalls ein

Buch heraus: «F. Kästli & Cie, Baugeschäft, Holz-

bau – Sägerei, Münchenbuchsee». Anlass war das

70-jährige Bestehen des Sägerei- und Holzbauge-

schäfts. (Eigenartig ist aber, dass sein Vater Jakob

1863 bis 1866 auf der Walz war und folglich die

Firma 1863 nicht gründen konnte. War es etwa

sein Onkel Johannes, der nach der Übernahme

des Steinhauerbetriebs von Johann Jakob Kästli

1862 auch den Grundstein für eine Sägerei und

Zimmerei legte?) Fritz erwähnt im Vorwort, dass

die Firma kürzlich alle Maschinen ersetzte, um die

Arbeitsmethoden zu rationalisieren. Das Buch ist

ein Fotoalbum der zwischen 1900 und 1932 aus-

geführten Bauten, gegliedert nach folgenden Bau-

gattungen: grosse Holzkonstruktionen (z.B. Leer-

gerüste), ländliche Bauten, umgestaltete Bauern-

häuser, Wohn- und Ökonomiegebäude, Chalet-

bauten, Villen, Wohnkolonien, Fest- und Ausstel-

lungshallen. Die meisten Gebäude stehen in Mün-

chenbuchsee oder in der umliegenden Region,

zum Beispiel in Grafenried (Hinterdorf 2, 6), Zuz-

wil, Deisswil (Nr. 3, 4, 5 und 10), Iffwil (Nr. 5),

Ins (Bahnhofstrasse 102), Aarberg (Murtenstrasse

5), Fraubrunnen (Bernstrasse 11), Jegenstorf

(Bahnhofstrasse 9), Zollikofen (Gartenstrasse 1–10)

und natürlich in Bern (z.B. Tillierstrasse 25, 53,

Brunnadernstrasse 6) und Muri (Reutigenweg 3).

Fritz‘ einziger Sohn überlebte den Vater nicht,

deshalb ging das Geschäft 1952 an den Kauf-

mann Paul Kästli, Sohn des Landwirts Max, über.

Dieser stellte einen Direktor an. Die Firma spe-

zialisierte sich auf Festhütteneinrichtungen. Am

18. Juli 1977 zerstörte ein Grossbrand die Firmen-

gebäude an der Bielstrasse und führte das Ende

der «hölzigen» Kästli herbei. 
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Jakobs dritter Sohn, Otto

Kästli, wurde Architekt. Er

war der künstlerische Leiter

der Firma der Gebrüder

Kästli. Von ihm stammen

die Entwürfe zahlreicher

Wohn-, Geschäfts- und

Bauernhäuser, so auch die

Pläne von 1912 für das

Doppelhaus mit Papeterie

an der Bernstrasse 7/9.

(Quelle: Archiv «Alt-Buchsi»

in Münchenbuchsee)

Oberdorfstrasse 1/3.

Otto Kästli entwarf 1927

auch dieses markante Wohn-

und Geschäftshaus im Zent-

rum von Münchenbuchsee.

Die Arkaden im Erdgeschoss

verweisen auf die Berner

Altstadt. 

(aus: F. Kästli & Cie, Bau-

geschäft, Holzbau – Sägerei,

Münchenbuchsee: im Selbst-

verlag, 1933)

Kipfgasse 6.

Jakobs jüngster Sohn hiess

Max und wurde Landwirt.

Sein Bauernhaus brannte

1916 ab. Seine Brüder bau-

ten ihm nach den Plänen

Ottos ein neues Haus mit

eigenwilligen Details. 

(Foto: Robert Walker)
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Otto Kästli (1874–1932), Architekt

Jakob Kästli hatte sechs Söhne und vier Töchter.

Sein ältester Sohn Emil wurde Ingenieur und Bau-

meister in Bern. Sein zweiter Sohn Alfred wurde

Zimmermeister und leitete später die Sägerei. Der

dritte Sohn Otto wurde Architekt. Dieser war zu

Beginn der 1890er-Jahre einer der ersten Schüler

am Technikum in Burgdorf. Zur Weiterbildung

reiste er an die Bauschulen in München und Stutt-

gart sowie an die Ecole des Beaux-Arts in Paris.

Danach arbeitete er in Dortmund und Saarbrücken

sowie im Auftrag des Berner Büros von Fischer in

La Spezia. Kurz vor 1900 kam er zurück ins Bau-

geschäft seines Vaters und wurde dessen rechte,

zeichnende Hand. Nach dem Tod seines Vaters

führte er das Geschäft mit seinen beiden Brüdern

Alfred und Fritz weiter. Otto war der künstlerische

Kopf der Firma. Wohl unter dem Einfluss seiner

Ausbildung in Süddeutschland bekannte er sich

sofort zum Heimatstil. Seine Entwürfe stehen ganz

im Zeichen dieser Reformbewegung. Das Wohn-

und Geschäftshaus an der Bernstrasse (Nr. 7/9,

von 1912) zeigt mit der Dachgestaltung eine An-

lehnung an die traditionelle Form der bernischen

Ründi, im Erdgeschoss hingegen reagiert die um

die Ecke führende Schaufensterfront unter Vor-

dach auf die funktionalen Bedürfnisse eines Ver-

kaufsgeschäfts. Otto Kästli baute auch das väter-

liche Haus (Kreuzgasse 9) aus. Er selber wohnte

als Junggeselle im Dachstock dieses Hauses. Für

seinen Bruder Fritz entwarf er ein Wohnhaus, das

um 1913 gleich nebenan erbaut wurde (Kreuz-

gasse 7). Das Mansartdach und die konvex vor-

springende Ründilaube auf Holzsäulen verraten

hier einen neobarocken Einschlag. 1916 brannte

das Bauernhaus seinen Bruders Max ab. Mit dem

Neubau demonstrierte Otto, wie er sogar bei

einem Bauernhaus fantasievoll Elemente kombi-

nieren konnte, ohne den einheitlichen Charakter

zu gefährden. Die sternförmigen Abhänglinge und

die Portallaube aus Sandstein verraten sowohl

seine Kenntnis der traditionellen Formensprache

als auch einen eigenen Gestaltungswillen. Ende

der 1920er-Jahre wurde sein Stil sachlicher, aber

deswegen nicht weniger prägnant. Das grosse

Wohn- und Geschäftshaus von 1927/28 (Schuh-

haus Baumgartner) markiert das Zentrum von

Münchenbuchsee. Die Erdgeschosslaube hinter

der Arkade erinnert an die Altstadt von Bern. Der

Sanatoriumsbau der Klinik Wyss von 1930 zeigt

aber auch, dass Otto Kästli den Sprung zur Mo-

dernen Architektur nicht mehr schaffte. Während

Otto Rudolf Salvisberg schon 1925 für das Lory-

spital durchlaufende Balkone vorsah, packte Otto

Kästli die südliche Loggia des Sanatoriums in

einen klassizistischen Mittelrisaliten. Otto Kästli

starb 1932 im Alter von erst 58 Jahren.



Alter Bahnhof, kurz vor

dem Neubau

Luftaufnahme der Berner

Altstadt, um 1992

Vorgeschichte

Eigentlich ist die Berner Altstadt ein Organismus

wie ein Regenwurm, der sich von der Untertor-

brücke («Bern untenaus») zuerst bis zum Zytglog-

ge, dann bis zum Käfigturm, bis zum Christoffel-

turm und im 17. Jahrhundert bis zum Murtentor

(«Bern obenaus») ausdehnte. Weil die Topografie,

das steile schwäbische Ufer der Aare, der Ver-

kehrsentwicklung nicht förderlich war, baute man

die Nydeggbrücke, die den Verkehrsteilnehmern

etwa die Hälfte des Höhenunterschieds ersparte.

Die Nydeggbrücke war ein privatwirtschaftliches

Unternehmen. Der Brückenzoll, in den vier kleinen

Häusern auf der Brücke erhoben, sollte das inves-

tierte Kapital verzinsen, wenn nicht amortisieren. 

Bahnhofgeschichten
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Zum Werk der Gebrüder

Kästli zählen auch viele

Chaletbauten, zum Beispiel

Ferienhäuser in der Lenk im

Simmental. 

1921 bauten die Gebrüder

Kästli (Alfred, Fritz, Otto)

an der Oberdorfstrasse 51

in Münchenbuchsee ein 

bescheidenes Wohnhaus 

für ihre Arbeiter. 

An der Bernstrasse zwischen

Münchenbuchsee und Zolli-

kofen erstellten die Gebrü-

der Kästli eine Wohnkolonie.

Ähnliche Häuser entstanden

am Seedorfweg in München-

buchsee. 

(aus: F. Kästli & Cie, Bau-

geschäft, Holzbau – Sägerei,

Münchenbuchsee: im Selbst-

verlag, 1933)

10 | Heimat heute | 06 Baumeisterdynastie Kästli 

Oskar Kästli (1874–1956), Baumeister, und 

Ernst Kästli (1881–1912), Ingenieur

Noch gab es das Baugeschäft der «steinigen» Kästli.

Johannes, der 1867 den Firmensitz am Bahnhof

errichtet hatte, übergab zu Beginn des 20. Jahr-

hunderts das Baugeschäft seinem Sohn Oskar.

Dieser kooperierte mit seinem Bruder Ernst, der

Ingenieur in Bern war. Zusammen führten sie ein

Baugeschäft, das sowohl in Bern wie auch in

Münchenbuchsee stationiert war. Da Ernst Inge-

nieur war, realisierten die beiden relativ früh Kon-

struktionen in Beton. Sie bauten um 1918 die

Betonbrücken über den Urtenenkanal. 1924/25

erstellten sie die gestufte Worbla-Fabrik am Steil-

hang in Ittigen, besser bekannt unter dem Namen

Stufenbau. Die Firma ging in den 1930er-Jahren

Konkurs. Oskars Sohn Werner (Ingenieur ETH)

konnte jedoch das Unternehmen wieder aufbauen.

Sein Sohn Roger führte es dann in Münchenbuch-

see bis zum Jahr 2000 weiter.

Der Name Kästli ist auch als Rollladen- und Storen-

firma ein Begriff. Tatsächlich stammt auch dieser

Familienzweig aus Münchenbuchsee. Johannes

(«der Steinige») hatte neben Oskar und Ernst

noch zwei weitere Söhne: Hans und Hermann.

Hans wurde Ingenieur in Biel und Hermann grün-

dete die bekannte Rollladenfabrik Kästli in Bern,

die heute noch existiert. Andere Kästli sind Nach-

kommen des Ölers Johann Ulrich, dessen Söhne

Jakob und Bendicht sich in Bern und Köniz als

Baumeister niederliessen. Der Ursprung der be-

kannten Bauunternehmung Kästli AG in Oster-

mundigen liegt bei Bendicht Kästli. Otto Kästli

vermerkte schon 1922 in einer Familienchronik,

dass das Geschlecht der Kästli in nur drei Genera-

tionen 18 Meister im Bauhandwerk hervorbrachte.

Sie alle prägten den Baubestand Berns und seiner

Umgebung mit einer soliden, zum Teil fantasie-

vollen Architektur. 

Robert Walker

Architekt und Architekturhistoriker, Mitarbeiter

des Bauinventars der Kantonalen Denkmalpflege

Bern

Die Recherchen zu diesem Beitrag wurden anlässlich

der Erstellung des Bauinventars Münchenbuchsee

gemacht.



Heiliggeistkirche und

Burgerspital vor 1747,

Gesamtansicht von Norden.

Im Vordergrund die 4. Ring-

mauer mit Stadtgraben.

Stich von Jakob Samuel

Weibel (1771–1846) nach

Johann Grimm.

Altes Murtentor von Innen

mit Rossschwemme und

Burgerspital vor 1747. Stich

von Jakob Samuel Weibel

nach Johann Grimm.

Bahnhofgeschichten

Exakt formuliert: Die Konzession endete in Bern,

an die Bahnlinie dachte man zunächst nicht –

jedenfalls dachte niemand weiter. So baute die

Gesellschaft den Bahnhof dort, wo ihre Konzession

endete, und so prominent als möglich (auch diese

Eigenschaft teilen die damaligen Bahngesellschaf-

ten mit den heutigen Coops und Migros). Ein pro-

minenter Bahnhof – ein Grossstadtbahnhof – war

in damaligen Augen ein Sackbahnhof. Und die

prominenteste Stelle in der Stadt Bern, wo man

mit dem geringst möglichen Aufwand an Grund-

stückskosten einen Sackbahnhof bauen konnte,

war der Zwischenraum zwischen Heiliggeistkirche

und Burgerspital, in unmittelbarer Nähe zum Chris-

toffelturm und zur Rossschwemme: perfekt «am

Pass» wie später Loeb, Vatter, Migros und Coop!

Der Sackbahnhof war noch im Bau, als eine andere

Gesellschaft die Konzession für den Bau der Bahn-

linie nach Freiburg und Lausanne erhielt. (Weil

immer wieder anderen Gesellschaften Konzessionen

für Bahnlinien von Paris aus in andere Gegenden

erteilt wurden, gibt es heute in Paris den Gare de

Lyon, den Gare de l'Est, den Gare du Nord etc.

Das hat immer noch die Folge, dass niemand ohne

Umsteigen in Paris von Strassburg nach Nantes

oder von Lille nach Marseille reisen kann ...) Die

beiden Bahngesellschaften einigten sich darauf,

den gleichen Bahnhof zu benützen – die Berner

müssten also dem Himmel danken, dass es neben

dem Bahnhof Bern-Rossschwemme (oder Gare 

St-Christophe) nicht auch noch einen Sackbahn-

hof Bern-Sulgenau (oder Gare Monbijou) gibt ...

Nur: An ein Einmünden der Freiburger Linie in

den Sackbahnhof war bei den notwendigen Gleis-
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Bern um 1820, Westeingang

mit Murtentor und Chris-

toffelturm. Kolorierte Um-

rissradierung von Christoph

Rheiner (1784–1866),

Zentralbibliothek Zürich,

Graphische Sammlung.
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Doch die Stadt machte – schon damals – die Rech-

nung ohne den Kanton: Weil der Bau der Land-

strassen Sache des Kantons ist/war, baute er das

Landstrassennetz aus und beseitigte Hindernisse.

Im Raum Berns gehörte die neue Landstrasse in

den Aargau mit einer Aarebrücke in Worblaufen

zu den wichtigsten Unternehmungen in diesem

Kontext. Nun kam die Staatsstrasse aus dem Aar-

gau nicht mehr «untenaus» an, sondern «oben-

aus» und mündete in das heutige Bollwerk. Dies

hatte eine Folge, die wohl niemand beabsichtigte:

Das wirkliche Stadtzentrum verschob sich vom

Zytglogge zum Christoffelturm (den Bahnhof und

den «Loeb-Egge» gab es ja noch nicht). Mit dem

Bau der Staatsstrasse in die Tiefenau und der Worb-

laufenbrücke büsste die Nydeggbrücke ihre Funk-

tion eines mit dem Murtentor und dem Christoffel-

turm gleichwertigen Stadtzugangs ein: Aus dem

«Regenwurm» Berner Altstadt wurde ein «Blind-

darm». Die nun einsetzende Verslumung des Nyd-

eggstaldens war nur die logische Folge davon.

Frühgeschichte

Wenige Jahre nach dem Bau der Worblaufenbrücke

erfasste das Eisenbahnfieber die Schweiz. Nach

langen Debatten in den noch jungen Eidgenössi-

schen Räten erhielt die Schweiz ein auf privatwirt-

schaftlicher Basis verlegtes Eisenbahnnetz. Wie

heute im Nahrungsmittelsektor, bauten damals im

Eisenbahnsektor die Coops, Migros, Denners, Aldis

und Spars ihre Imperien aus. Diese Gesellschaften

hiessen Nordostbahn NB, Zentralbahn, Südbahn,

Nationalbahn etc., und sie planten im Hinblick auf

ihren eigenen Profit, weit weniger im Hinblick auf

den Nutzen der Leute. Die konzessionserteilenden

Behörden einerseits, die verkaufenden Landbesit-

zer und die Bevölkerung andererseits waren von

den Leitungen der Bahngesellschaften hoffnungs-

los überfordert, weil sie von der Aussicht auf die

Ehre, eine Bahnlinie, sogar einen Bahnhof in aller-

nächster Nähe zu erhalten, so paralysiert waren,

dass der gesunde Menschenverstand auf der Strecke

blieb – ist es heute bei der Aussicht auf eine neue

Migros- oder Coop-Filiale anders?

Die erste Gesellschaft, die eine Bahnlinie nach Bern

bauen wollte, erhielt eine Konzession für eine von

Olten her kommende Linie, die in Bern endete.



Universität, Passerelle über

die Bahn und Bollwerkpost

(rechts). Aufnahme um

1925, Eidgenössisches

Archiv für Denkmalpflege.
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Die spannende Geschichte beginnt

Für einen Wurmfortsatz war die Halle des Sack-

bahnhofs schon bald zu lang. Es gab gar nicht so

viele Bierchen oder «Zweierli» Trinkende, die all

die Tische mit blauweiß karierten Tischdecken

zwischen mobilen Efeuwänden, die darin Platz ge-

funden hätten, besetzen konnten. Weil der Bahn-

hofplatz zwischen Bahnhof und Schweizerhof mit

der Schmalspurbahn nach Solothurn belegt wurde,

musste für Droschken und später Taxis anderwei-

tig Platz geschaffen werden. Aber auf der Ostseite

des alten Sackbahnhofs blieb der Bahnhofplatz als

Stadtraum erhalten, auf den das Bollwerk – viel

schmaler als heute – quasi als Fortsetzung des

Zwischenraums zwischen Heiliggeistkirche und

Schweizerhof räumlich einmündete. Für Drosch-

ken und später Taxis kürzte man den alten Sack-

bahnhof gegen das «Rohr» scheibchenweise, bis

zwischen Heiliggeistkirche und Burgerspital wie-

der ein Platz entstand, der schon einmal, vor dem

Bau des Bahnhofs, nach dem Abbruch der mittel-

alterlichen Stadtmauer, bestanden hatte und um

1850 auch als möglicher Standort für das Bundes-

haus in Frage gekommen war. Da der Christoffel-

turm ja schon bald nach der Eröffnung des Bahn-

hofs verschwand, konnte sich das Tram auf dem

neuen Platz zwischen dem verkürzten Sackbahn-

hof und der heutigen Bank schön breit machen.

Der alte, kleine Billetverkaufskiosk machte einem

währschaften Tramhäuschen mit Warteraum und

Facilitäten Platz. Das alles war zwar nicht ideal ge-

ordnet, aber das waren andere Stadtzentren wie

der Paradeplatz in Zürich oder der Barfüsserplatz

in Basel ja auch nicht.

Eine andere Geschichte: Wie ein Regenwurm

Flügel bekommt

Die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts war in Bern

– wie anderswo – die Zeit des rasanten Bevölke-

rungswachstums (in Bern zwar etwas weniger ra-

sant als etwa in Zürich oder Basel) und der Stadt-

erweiterungen. Bern entwickelte sich ganz natür-

lich nach Westen weiter, wie das schon im Mittel-

alter und in der Neuzeit geschehen war. Lange

blieben aber Kirchenfeld und Breitenrain kaum be-

siedelt, weil sie ja nur «untenaus», das heisst über

die Nydeggbrücke, zu erreichen waren. Der Bahn-

hof war zusammen mit der sogenannten Roten

Brücke, der mennigrot gestrichenen, doppelge-

schossigen Gitterträgerbrücke, gebaut worden, bei

der sich oben die Eisenbahngleise und darunter –

mit freier Sicht nach oben – die Brückenplatte für

den Fussgänger- und Lastenverkehr befanden.

Ganz lustig, die Züge von unten zu sehen; wenn

aber kurz vor der Einfahrt in Bern oben noch je-

mand «musste» ... igitt! Trotz dieser hygienischen

Schwierigkeiten entwickelte sich die Lorraine als

erstes städtisches Arbeiterquartier auf der «schwä-

bischen» Seite dank der Roten Brücke.

Die Kirchenfeldbrücke wurde 1881 eingeweiht. Sie

verband das Kirchenfeld mit dem anderen Aareufer

an der engsten Stelle, so dass die kürzeste – und

damit billigste – Brücke gebaut werden konnte. 

Ihr Bau war nämlich der berühmten «Berne Land

Company» in London zur Auflage gemacht wor-

den, als sie das Kirchenfeld zur Anlage und zur

Überbauung kaufte. Offenbar waren sich damals

alle einig, dass die pekuniären Erwägungen beim

Bau der Brücke wichtiger waren als strukturelle
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Perspektive auf den

Bubenbergplatz, Postkarte,

um 1925
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radien, den topografischen Verhältnissen zwischen

Burgerspital und Grosser Schanze und den «Ge-

boten» der Finanzierung nicht zu denken. Deshalb

wurde die Schlaufe um die Grosse Schanze herum

gebaut – am Sackbahnhof vorbei. So wurde der

Sackbahnhof schon kurz nach seiner Vollendung

zum «Blinddarm-Bahnhof», ganz ähnlich wie nur

wenige Jahre zuvor die Altstadt zur «Blinddarm-

Altstadt» geworden war. Schon nach kurzer Zeit

wurden die Gleise im Sackbahnhof abgebaut, weil

die Züge ja in der Kurve um die Grosse Schanze

herum halten mussten; so konnte man den Sack-

bahnhof noch als Bahnhofhalle brauchen. Damit

begann das Basteln rund um den Bahnhof, der als

Endstation der Linie Olten–Bern gebaut worden

war und (fast) immer als Durchgangsstation der

Linie Zürich–Genf diente.

Zwischenspiel: Wie ein Sackbahnhof funktioniert

In der Frühzeit der Eisenbahnen funktionierten

Bahnhöfe wie heute Flughäfen: Grosser Aufwand

beim Beginn der Reise («departure» mit beein-

druckender Abflughalle, Gaststätten und Einkaufs-

möglichkeiten, die die Wartezeit verkürzen helfen);

am Ziel werden die Kunden achtlos ausgespuckt

(«arrival» mit irgendeinem Loch mit Zollabferti-

gung, vor dem allenfalls Taxis und öffentliche Ver-

kehrsmittel warten). So war auch der Berner Sack-

bahnhof konzipiert: Am Bahnhofplatz gegenüber

der Neuengasse, eigentlich die Zone zwischen der

Nordfassade der Heiliggeistkirche und der damali-

gen Alten Kavalleriekaserne, befand sich die Bahn-

hofhalle mit Schaltern, Wartesälen und Buffet.

Durch sie betrat man die Gleishalle, wo ganz am

Anfang die Züge nach Olten und Zürich abfuhren.

Die ankommenden Reisenden (sofern sie von Olten

und Zürich kamen) eilten den Gleisen entlang

weiter und verliessen die Gleishalle an der Schmal-

seite zwischen der Heiliggeistkirche und dem

Burgerspital. Nach 1890 hielt hier das Tram, das

zwischen Bärengraben und Bremgartenfriedhof

pendelte. Wer allerdings aus der Westschweiz an-

kam oder in die Westschweiz fahren wollte, musste

sich seinen Weg bis hinter die «sieben Gleise», bis

zu den gekrümmten Perrons unten an der Grossen

Schanze, suchen. Später wurde dieser Weg durch

Unterführungen kanalisiert, aber leichter zu finden

wurde er dadurch nicht.



Neubau des heutigen

Bahnhofs, April 1960
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«obenaus» und «untenaus». Nun endlich, am Ende

des 19. Jahrhunderts, wuchs die Stadt auch in die

Breite. Nun konnte man sich vom (ehemaligen)

Stadtzentrum, dem Zytglogge, aus in alle vier

Himmelsrichtungen bewegen wie in jeder anderen

«richtigen» Stadt: Nostalgie hatte nicht nur das

«feeling» der Bewohner so ausschliesslich belegt,

dass möglicherweise fragwürdige Planungsschritte

als sinnvolle Stadtergänzungen aufgefasst wurden.

Die spannenden Bahnhofgeschichten gehen weiter

Es gibt mit Sicherheit keine andere Stelle in der Stadt

Bern, für die so viel und so oft geplant worden ist,

wie für die Gegend um den Bahnhof. Jede Gene-

ration machte sich über die Zukunft des Bahnhofs

ihre Gedanken. Was an Architekturbüros in Bern

Rang und Namen beanspruchte und beansprucht,

plante oder baute ein bisschen am heutigen Bahn-

hof herum. Zwischen den Planungs- und Baupha-

sen am bestehenden Bahnhof lagen mit grosser

Regelmässigkeit Phasen, in denen Remedur ge-

schaffen werden sollte. Remedur hiess selbstver-

ständlich, den Bahnhof aus seiner Zwangssituation

zu befreien und ihn zu verlegen – noch am ein-

fachsten einige hundert Meter nach Westen. Ein

gewisser Jean-Werner Huber (1922–1990) zeich-

nete in den 1940er-Jahren als Diplomarbeit an der

Architekturabteilung des Polytechnikums Lausanne

das Projekt einer solchen Verlegung. Er plante eine

Verschiebung der Bahnhofperrons so weit nach

Westen, dass das Aufnahmegebäude auf die Süd-

seite der Laupenstrasse zu stehen gekommen wäre,

mit dem Areal des heutigen City-West als Bahnhof-

vorplatz und der heutigen Tramhaltestelle Kocher-

park als Umsteiger auf Tram und Bus. Weil die Lau-

penstrasse höher liegt als die Effingerstrasse, wäre

man vom Bahnhofplatz ebenerdig unter dem Auf-

nahmegebäude und der Laupenstrasse hindurch

bis unter die Perrons gelangt und hätte so über nur

eine Treppe oder Rampe den gewünschten Zug er-

reicht – etwa so, wie heute im Bahnhof Biel.

Wir wissen, dass die Verlegung des Bahnhofs an

die Laupenstrasse einmal ernsthaft zur Diskussion

gestanden hat. Die finanziellen Mittel der Gegner

im Abstimmungskampf um diese Vorlage stammten

zu einem erheblichen Teil von dem Warenhaus,

das seinen Standortvorteil schräg gegenüber dem

heutigen Bahnhof durch die Verlegung verloren

hätte. Die Vorlage ging bachab – und später leitete

ebendieser Jean-Werner Huber, der das hervorra-

gende Verlegungsprojekt entworfen hatte, den

Bau der heutigen Bahnhofgebäude. Mit dem Bau

des heutigen Bahnhofs wurde übrigens keines sei-

ner strukturellen Probleme gelöst, ausser dass die

heutige RBS nicht mehr zwischen dem Bahnhof und

dem Hotel Schweizerhof hält, sondern unter dem

Bahnhof. Dafür ist der Bahnhofplatz – so hiess der

Freiraum zwischen Bahnhof, Heiliggeistkirche und

Schweizerhof damals – etwa um die Breite der

früheren Bahntrasse der RBS schmaler und das

Bahnhofgebäude breiter geworden. So wurde ein

altes Problem zwar gelöst, aber auch wieder ein

neues geschaffen: die Strassenverbindung vom

Bollwerk zum Bubenbergplatz.
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Bern mit Roter Brücke,

Postkarte, um 1924
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Überlegungen wie: «Womit soll das Kirchenfeld

verbunden werden?» Oder: «Wie kann sich die

Stadt sinnvoll am anderen Aareufer ausdehnen?»

Antworten auf solche Fragen hätten zu anderen –

allerdings teureren – Lösungen geführt: etwa zu

einer Brücke vom Helvetiaplatz zur Kleinen Schanze

oder zu einer Brücke, die direkt in die Verlängerung

des Theaterplatzes gemündet hätte. Nun quälen

sich Strasse und Tramlinie am Casino vorbei, dia-

gonal über den Roten Platz und knapp an der Ecke

des Hôtel de Musique vorbei mit einer scharfen

Linkskurve in die Marktgasse hinein.

Beim Bau der Kornhausbrücke, etwa zehn Jahre

später, hatte man dazugelernt. Man verband den

Spitalacker direkt mit dem Kornhausplatz, aller-

dings auch nicht, indem man die Flucht des Korn-

hauses als Richtung der Brücke aufnahm. Die

Brückenachse donnert irgendwo zwischen dem

Uhrengeschäft Bucherer und dem Restaurant Anker

auf die Westfassade des Kornhausplatzes. Sicher

stehen auch hier finanzielle Erwägungen hinter

dieser seltsamen Wegführung.

Niemand machte sich damals Gedanken darüber,

ob die Platzspange Theaterplatz/Kornhausplatz

überhaupt der geeignete Ort für die Einmündung

der beiden Brücken in die bestehende Stadt sei,

weil der Zytglogge seit alters als Stadtzentrum

betrachtet wurde, steht er doch ungefähr in der

Mitte zwischen Heiliggeistkirche und Nydegg

oder mitten im «Rohr». Vergleicht man das

abwärts geneigte «Rohr» mit einer Rutschbahn,

so baute man mit den beiden Brücken eine Rutsch-

bahn mit Abzweigungen: ganz lustig, aber auch

unfallgefährlich!

Möglicherweise steht hinter der hohen Akzeptanz

der beiden Flügel am «Regenwurm» noch eine

andere Geschichte: Die vier Querspangen an der

Kreuzgasse, beim Zytglogge, beim Käfigturm und

am Bahnhof erinnerten seit alters daran, dass der

Stadtplan nur zwei Richtungen kannte: «obenaus»

und «untenaus». Auf diesen Spangen sah man

sofort ins Grüne, aus der Stadt hinaus. Vielleicht

baute man auch deshalb das Rathaus, die Alte

Wache, das ehemalige Casino (später das Parla-

mentsgebäude), das Waisenhaus – und den alten

Sackbahnhof – in diese Zwischenräume hinein: um

vergessen zu lassen, wie schmal die Stadt eigent-

lich ist. Wie weit konnte man in Zürich vom alten

Zentrum, der Gemüsebrücke, aus in jede Richtung

gehen, bis man zu einem der vielen Stadttore kam!

In Bern auch, aber da standen nur zwei Tore: 
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stellung) geweihte «gläserne Pantoffel» Materie am

falschen Ort. Kennen Sie die Definition von Dreck?

Dreck, das ist Materie am falschen Ort.

Nach diesem Ausrutscher noch einmal von vorne:

Die Berner und ihre Gäste haben in Sachen Bahn-

hof längst die Abstimmung mit den Füssen ge-

macht. Und die ist zu einem ganz anderen Ergeb-

nis gekommen, als jene mit dem Stimmzettel: Man

benützt den Hintereingang. Wie dort die Wellen

des hölzernen Sees über der neuen Passerelle

gegen die Staumauer der Schanzenbrücke und der

Bahnhofpost branden, ist ja vielleicht auch nicht

der ganz grosse Wurf … Und dass die SBB die alte

Passerelle geschlossen haben, ist ein Akt gegen

jede Vernunft, der die Bahnbenützer über die

Strasse zwingt (wenn es eilt, ist es vielen egal, ob

bei Rot oder Grün), Autokolonnen vor Rotlichtern

verursacht und allen Fussgängern Umwege ... Es

ist nicht zu fassen! Vor fünfzehn Jahren hörte man

in Berlin: «Herr Honecker, öffnen Sie das Branden-

burger Tor!» Heute müsste es in Bern tönen: «Herr

Weibel, öffnen Sie die alte Passerelle wieder!»

Alle diese an sich nicht weltbewegenden Unstim-

migkeiten zeigen, dass hier etwas schief läuft. Alle

aktiv an den Veränderungen rund um den Bahnhof

Beteiligten ziehen möglicherweise am selben Strick,

aber offenbar nicht in dieselbe Richtung. Die einen

wollen den Verkehrsfluss zwischen Bollwerk und

Hirschengraben wieder beschleunigen, die andern

wollen Veloparkplätze, die Dritten wollen (mindes-

tens!) fünf parallele Gleise für das Tram, die Vier-

ten wollen die Ladenlokale in den Unterführungen

attraktiver machen, die SBB sollen ihr Defizit ver-

kleinern. Wer will eigentlich etwas für die Bahnbe-

nützer unternehmen? Wohlverstanden für die

Bahnbenützer, nicht für jene, die auch am Sonntag

in der Migros einkaufen wollen (was ja ganz be-

quem sein kann), nicht für jene, die wissen, dass

man am Bahnhof alles finden kann (vielleicht sogar

einen Zug), sondern für die tausenden und aber-

tausenden pro Tag, die nichts weiter wollen, als

den Weg zwischen Arbeitsplatz und Wohnort (und

umgekehrt), zwischen Heimat und Destination,

zwischen Firma und Konferenzort so einfach, be-

quem und rasch wie möglich hinter sich bringen.

So betrachtet, habe ich manchmal das Gefühl, rund

um den Berner Bahnhof sähen die Verantwort-

lichen vor lauter Bäumen den Wald nicht mehr:

Geht nochmals über die Bücher! Das Denken ist

die weitaus kostengünstigste Phase des Bauens!

Ein kurzes Schlusswort – an Stelle einer weiteren

Geschichte

Jene, die nicht aus Verärgerung über das Gelesene

die Lektüre dieses Artikels bereits beendet haben,

schütteln möglicherweise jetzt den Kopf und

haben das Gefühl, einer Nestbeschmutzung bei-

gewohnt zu haben. Das war nicht die Absicht. Es

gehört aber in einer guten Familie zum Umgang,

dass man auch die weniger brillanten Eigenschaf-

ten seines Bruders nicht nur erkennt, sondern

auch anspricht. Darüber hinwegsehen, sie nicht

wahrhaben wollen oder – noch schlimmer – hinter

seinem Rücken tuscheln, hilft dem Bruder nicht

und vergiftet das Familienklima. 

Dieser Aufsatz stellt die Bitte dar, sich die Sachen

um den Berner Bahnhof nochmals zu überlegen

und nichts zu bauen, was nachher dreissig Jahre

lang steht und einen schon nach zehn Jahren reut,

nur weil eine Volksabstimmung die dafür nötigen

Kredite bewilligt hat.

Martin Fröhlich

Architekt ETH, Dozent am Nachdiplomstudium

Denkmalpflege und Umnutzung an der Berner

Fachhochschule in Burgdorf
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Bubenbergplatz mit Buben-

bergdenkmal am ursprüng-

lichen Standort, Postkarte,

um 1910 
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Eine weggelassene Geschichte: die des armen

Bubenberg

Das Leben des wahren Bubenberg – nicht des von

Rudolf von Tavel grossartig veredelten – wäre eine

eigene pikante Geschichte wert. Die Geschichte

seines Denkmals auf dem Bubenbergplatz, von dem

es nach etwa dreissig Jahren wegziehen musste, um

seither oben am Hirschengraben das Brunnmatt-

quartier zu «beschützen», gehört zu den Wunden,

die der lieblose Umgang Berns mit seiner jüngeren

Geschichte geschlagen hat. Bern gleicht darin einer

Familie, in der die Erbtante gehätschelt und die

Kinder vernachlässigt werden ...

Wie wär's mit Denken statt Betonieren?

Die jüngste Geschichte rund um den «unmöglichen

Bahnhof», den die meisten durch den Hinterein-

gang betreten oder verlassen würden, wenn dort

irgendwelche Annehmlichkeiten zu finden wären –

Schliessfächer etwa, eine Auskunfts- und Billetver-

kaufsstelle wie im RBS-Bahnhof, ein Treffpunkt und

anderes mehr. Aber nein, man baut den blauen

Klotz neben dem Burgerspital um, macht seinen

Schlund grösser, obwohl ihn immer weniger Bahn-

kunden benützen, und mutet den Leuten zu, vom

Perron durch die Bahnhofhalle zum Tram so weit

zu laufen wie vom «Loeb-Egge» bis zum Bundes-

platz. Und um diese Distanz zu «verkürzen», soll

nun eine Überdachung gebaut werden, die ein

Mittelding zwischen Aschenbrödels gläsernem

Pantoffel und Dalís «Zerrinnender Zeit» darstellt! 

Sowohl Volksabstimmungen als auch Expertisen er-

geben «falsche» Resultate, wenn die Fragen falsch

gestellt werden. Hätte man je die Frage aufgewor-

fen, ob man den Rangierbahnhof von Bernmobil

zwischen Heiliggeistkirche und Burgerspital wolle,

wäre ein glattes Nein herausgekommen. Hätte man

je die Frage gestellt, ob der Hauptzugang zu den

Eisenbahngleisen in der Nähe des Trams oder näher

beim Loeb sein solle, hätte die Nähe zum Tram mit

Sicherheit klar gewonnen. Stattdessen wurde die

wichtige Frage aufgeworfen, ob der «gläserne Pan-

toffel» über dem Rangierbahnhof von Bernmobil

das Stadtbild verschandele oder ziere. Weil der

Rangierbahnhof des Trams mit Sicherheit nicht

mitten ins Stadtzentrum gehört – und das ist nun

einmal in Bern seit etwa 150 Jahren das obere Ende

der Altstadt, sonst wäre ja der «Loeb-Egge» nicht

der normale Treffpunkt für jedermann –, ist der

durch eine Volksabstimmung (mit falscher Frage-



Juliane Henriette Ulrike von

Sachsen-Coburg-Saalfeld,

künftige Grossfürstin Anna

Feodorowna von Russland
ZVG
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Die Entstehung des Parks

1814 erwirbt die russische Grossfürstin Anna Feo-

dorowna (1781–1860) das Brunnaderngut und

lässt den elsässischen Gartenarchitekten Joseph

Bernard Baumann (1775–1859) aus Bollwiller einen

Plan für die Umgestaltung des Gartens entwerfen.

Der Entwurf liegt bereits im September desselben

Jahres vor. Zwischen 1815 und 1820 wird das

Landgut, das von Feodorowna in «Elfenau» um-

benannt wird, nach dem Plan von Baumann um-

gestaltet. 1817 beauftragt die Grossfürstin den

Berner Gartenkünstler Rudolf Samuel Karl von

Luternau (1769-1849) mit der Bepflanzung der

Anlagen. Ab 1819 ist von Luternau auch entwer-

ferisch für sie tätig. 1820 kann Feodorowna ihren

Besitz durch Ankauf von Gebieten in der Gemeinde

Muri erweitern.

Veränderung der Aarelandschaft durch die Fluss-

korrektur

Zwischen 1835 und 1838 entstehen die Uferver-

bauungen an der im Bereich der Elfenau besonders

breit fliessenden und südlich des Landgutes drei

Inseln aufweisenden Aare. Die Flusskorrektur, der

ein jahrelanger Streit zwischen Anna Feodorowna

und den Behörden vorausgeht, an dessen Ende

die Grossfürstin die Inseln geschenkt bekommt,

soll die Schiffbarkeit der Aare gewährleisten. Die

drei Inseln werden flussseitig abgegraben und

durch einen Damm miteinander verbunden. Nach

1873 wird der Aaredamm vollständig geschlossen.

Der rechtsseitige Aarearm beginnt zu verlanden

und entwickelt sich zu einer abwechslungsreichen

Teich-, Ried- und Auenlandschaft. 1936 stellen

die Behörden das Gebiet unter Naturschutz und

belegen 1975 den ganzen Südwestabhang unter-

halb des Herrenhauses mit einem generellen Bau-

verbot.

Rudolf Samuel Karl von Luternau im Alter von 63 Jahren,

porträtiert von Daniel David Burgdorfer (1800–1861), 1832
ZVG

Planüberlagerung: Gemeinde Bern, Flur S, Originalpläne 6

(1873), 7 und 8 (1877) und Baumann-Plan (1814), Stadt-

gärtnerei Bern

Die wichtigsten Veränderungen an Landgut
und Aarelandschaft nach 1814
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In den vergangenen rund eineinhalb Jahren spielt

sich um die Renaturierung eines Teils des Elfenau-

parks eine Auseinandersetzung ab, die die Kernan-

liegen des Heimatschutzes betrifft. Auf der einen

Seite stehen jene, die erkannt haben, dass die bei

den grossen Gewässerkorrektionen des 19. Jahr-

hunderts realisierten Verbauungen bei den heutigen

Schadensereignissen keinen ausreichenden Schutz

mehr bieten. Die Flüsse sind eingeengt und haben

keine Überschwemmungsmöglichkeiten, ohne rie-

sige Zerstörung anzurichten. Sie fliessen zu schnell,

hobeln die Flusssohle am einen Ort zu tief ab und

schütten das Kies am anderen Ort zu hoch auf.

Sie führen immer häufiger Hochwasser und schwel-

len immer schneller an. Auf dem Spiel steht bei-

spielsweise der Fortbestand des Mattequartiers

und anderer Stadtteile an der Aare. In einer vom

Kanton geleiteten Grossaktion sind dieses Jahr am

gesamten Aarelauf zwischen Thun und Bern die

schweren Bagger aufgefahren. Dass die Stadt Bern

bei dieser Aktion mit dem guten Beispiel vorange-

hen will, ja muss, dürfte selbstverständlich sein.

Das Ganze hat allerdings einen Schönheitsfehler:

Auf dem Gemeindegebiet von Bern gibt es nur

einen einzigen Standort für eine Intervention, näm-

lich im Bereich des Elfenauparks. Von der russi-

schen Grossfürstin Anna Feodorowna unmittelbar

nach ihrem Erwerb des Brunnadernguts beim Land-

schaftsarchitekten Joseph Bernard Baumann in

Auftrag gegeben, ist die Anlage einer der schöns-

ten englischen Landschaftsparks unseres Landes.

Das darf man seit den Erkenntnissen des Garten-

jahrs 2006 laut sagen. Dass ausgerechnet hier ein

Eingriff der geplanten Grössenordnung erfolgen

soll, hat daher eine Gegenbewegung auf den Plan

gerufen, die (mehr) Sorgfalt im Umgang mit dem

Kulturgut fordert. Sie fürchtet die Kosten und kri-

tisiert, dass ein wesentlicher Teil des Kulturguts

verunstaltet werden soll, während die weiter oben

liegenden Auen kaum angetastet werden. Ein Kul-

turdenkmal wird gegen ein Naturschutzgebiet aus-

gespielt, und dies bei der Schadensprävention für

Naturkatastrophen? Zündstoff!1 Nicht nur dieses

Beispiel zeigt, dass der Heimatschutz sich künftig

darauf einrichten muss, dass im Interesse nach-

haltiger Entwicklungen auch Güter in Mitleiden-

schaft gezogen werden, deren Schutz er sich auf

die Fahnen geschrieben hat. Stichwort: der Bundes-

gerichtsentscheid zum Windkraftwerk am Crêt-

Meuron (NE).2 Die Diskussion um die Elfenau

müssen wir daher zum Anlass nehmen, Fragen zu

stellen: An die Adresse der Parlamente, die vor

einem Jahr über die Kredite für die Hochwasser-

schutzmassnahmen abgestimmt haben, ob sie sich

bewusst waren, worum es geht. An die Adresse

der Behörden, warum das Parkpflegewerk für den

Elfenaupark erst in Auftrag gegeben wird, nach-

dem gebaut ist. Oder an uns selbst, warum es uns

nicht längst gelungen ist, in einer breiten Öffent-

lichkeit mehr Bewusstsein für unsere Kulturgüter

zu wecken. Alle Anliegen und Argumente müssen

kritisch geprüft werden, damit niemand von Sach-

zwängen überrollt wird. Als Regionalgruppe des

Heimatschutzes fühlen wir uns, wie wahrschein-

lich viele Beteiligte, vom Tempo der Ereignisse

und der Schwierigkeit der Fragestellungen an den

Rand der Überforderung gedrängt. Weil wir nicht

wollen, dass sich das Publikum erstaunt die Augen

zu reiben beginnt, nachdem dieses Grossprojekt

längst realisiert ist, bieten wir zwei prominenten

ExponentInnen der entgegengesetzten Lager eine

Plattform, ihre Positionen darzulegen. Wir bedan-

ken uns für ihre engagierten Beiträge.

Christoph Schläppi

Architekturhistoriker, Vizepräsident SHS und

Regionalgruppe Bern, BHS

Aare-Renaturierung in der Elfenau: 
Der nachhaltige Hochwasserschutz im Kon-
flikt mit dem Schutz des Gartendenkmals

1 Detaillierte Informationen,

Pläne etc. sind unter

www.aarewasser.ch zu finden.

2 Mehr dazu unter: 

www.heimatschutz.ch. 

(Quelle: Stadtgärtnerei Bern, Mitarbeit: Dr. Susanne Lutz, Kunsthistorikerin / Pascale
Akkerman, Landschaftsarchitektin, Übersicht über die wichtigsten Veränderungen an
Landgut und Aarelandschaft, in: Elfenau: gartenhistorische Grundlagen, Bern: Stadt-
gärtnerei, 2005; und Ergänzungen von Steffen Osoegawa, Gartenhistoriker, Büro für
Gartendenkmalpflege, Zürich.)



Gabriel Lory fils

(1784–1846), Das Elfenau-

gut an der Aare bei Bern,

vor 1829, Kunstmuseum

Bern
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Die Elfenau – traditionsreiches Naherholungsge-

biet an der Aare, drei Kilometer südöstlich vom

Stadtzentrum von Bern entfernt, historische Park-

und Naturlandschaft, Schauplatz von Kindheits-

und Jugenderinnerungen: sommerlicher Bade-

plausch und winterliches Schlittelvergnügen, erste

Schwimmversuche und ausgelassene Sommer-

nächte, Spaziergänge in idyllischer Naturlandschaft.

Im Zusammenhang mit dem kantonalen Projekt

«nachhaltiger Hochwasserschutz Aare Thun–Bern»

soll das Aareufer in der Elfenau umgestaltet wer-

den. Die vom Berner Stadtparlament beschlossene

Veränderung knüpft mit renaturierten Ufern und

einem neuen Aareseitenarm an den ursprünglichen

Zustand der historischen Aarelandschaft an.  

Plätze zum Baden und Spielen

Die Elfenau bedeutet für Bern ein Stück Heimat.

Eine Umgestaltung der Heimat weckt verständ-

licherweise Ängste. Deshalb gleich vorweg: Die

Elfenau, von der russischen Grossfürstin Anna

Feodorowna im Jahr 1814 als Landschaftsgarten

nach englischem Vorbild in Auftrag gegeben, wird

auch nach der Ufersanierung die Elfenau bleiben,

die man kennt und liebt.  

Folgendes ist geplant: Die Aare erhält einen Seiten-

arm, der Uferbereich wird naturnaher. Sein Gesicht

verändert sich. Plätze zum Baden und Spielen für

Kinder wird es weiterhin geben. Es sind nicht mehr

alle dieselben, dafür entstehen neue. Dazu kommt

ein Teil des heutigen Geländes der russischen Bot-

schaft, der hoffentlich bald für eine kinder- und

familiengerechte Umgebungsgestaltung samt Bade-

teich zur Verfügung steht. 

Die Naherholungsnutzung war stets Teil der Pla-

nung und wurde in nachträglichen Projektanpas-

sungen zusammen mit Quartier- und Interessen-

gruppen optimiert. Das Aareufer in der Elfenau

wird auch künftigen Generationen in bester Kind-

heits- und Jugenderinnerung bleiben. 

Die Elfenau-Renaturierung verhilft alten
Qualitäten zu neuer Geltung
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Joseph Bernard Baumann
ZVG

Joseph Bernard Baumann,

«Plan des englischen

Gartens Ihre K. Hoheit der

Frau Grossfürstin Anna von

Russland, welcher auf dem

Landgut Brunnadern bei

Bern zu errichten ist»,

datiert 3. September 1814,

Bernisches Historisches

Museum. 
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Der Baumann’sche Entwurf von 1814 – 

Landschaftsgarten oder Landschaftspark?

In der Konzeption der Elfenau sind deutliche Ana-

logien zum Werk des Engländers Humphrey Rep-

ton (1752–1818) erkennbar, dessen Frühwerk sich

stark am klassischen Landschaftsideal Sir Lancelot

Browns (1716–1783) anlehnte. «Der herrschaftliche

Wohnstock liegt inmitten einer offenen Parkwiese,

einzig umrahmt von Baumgruppen. Entlang den

Parkrändern und im Westen sieht Baumann dichte

Gehölze vor, die den Park begrenzen. Ein belt walk

führt um die landwirtschaftlichen Ländereien des

Guts und erschliesst zahlreiche Aussichtspunkte.

Vom Haus aus führt ein zweiter, kürzerer Rundweg

hinab zur Aare und folgt unter Uferbäumen ihrem

Lauf. Beide Wege vereinen sich auf einer Aussichts-

höhe mit Blick auf den Gurten und die Aare.»

Der englische Landschaftsgarten, der die Natur in

Bildern nachzuahmen suchte, kam seit dem aus-

gehenden 18. Jahrhundert auch in der Schweiz

mehr und mehr in Mode. Das Wäldchen der Elfe-

nau, das Anna Feodorowna mit allerlei frühroman-

tisch-sentimentalen Staffagen (eine Köhlerhütte

als Belvedere, eine Eremitage, dunkle Partien mit

Knüppelholzbänken etc.) ausstatten liess, ist dem

Gedanken des Landschaftsgartens noch verpflich-

tet. Baumanns Entwurf jedoch stellt keinen Land-

schaftsgarten, sondern bereits einen Landschafts-

park dar. Baumann verstand die Elfenau von

Beginn an als ein Gesamtkunstwerk. Der offene

Park, wie wir ihn heute kennen, ist von Joseph

Bernard Baumann sehr modern, absolut auf der

Höhe seiner Zeit entworfen worden.

(Quelle: Steffen Osoegawa, Gartenhistoriker, Büro für

Gartendenkmalpflege, Zürich, www.gartendenkmal-

pflege.com. Sein Artikel «Rudolf Samuel Karl von Luter-

nau – ein Liberaler als Begründer des Landschaftsparks

in Bern» ist Anfang September in: Susanne Karn, Julia

Burbulla, Gabriela Lerch (Hrsg.), Stadtlandschaften.

Schweizer Gartenkunst im Zeitalter der Industrialisierung,

Zürich: Offizin-Verlag, 2006, erschienen.)

Bedeutung der Elfenau

Die Elfenau ist der erste englische Landschaftspark

Berns und gehört in der Schweiz zu den frühesten

Vertretern des klassischen Landschaftsparks des

19. Jahrhunderts. Der Park ist heute noch fast in

seiner ursprünglichen Grösse erhalten. Im Verlauf

der Jahrzehnte hat die Elfenau in Bezug auf die

Nutzung und Gestaltung verschiedene Verände-

rungen beziehungsweise Verunklärungen erfahren,

ohne dass jedoch die Grundkonzeption der garten-

historisch bedeutenden Anlage zerstört wurde.

Mit einem Parkpflegewerk soll nun ein Leitbild für

die künftige Entwicklung erarbeitet werden, das

nebst gartenhistorischen Aspekten insbesondere

auch der Elfenau als wichtigem Naherholungsge-

biet der Stadt Bern Rechnung trägt.

(Stadtgärtnerei Bern, Alois Zuber, 2006) 



Aare-Renaturierung,

Situationsplan
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Begehbares Landschaftsgemälde  

Wie steht es um die Vereinbarkeit der Renaturie-

rung mit der historischen Parkanlage? Im Jahr 1814

liess die russische Grossfürstin Anna Feodorowna

das damalige Brunnaderngut zum englischen Land-

schaftsgarten umgestalten und taufte es auf den

romantisierenden Namen «Elfenau».

Landschaftsgärten waren ein Gegenentwurf zum

französischen Barockgarten mit seinen geometrisch

angelegten Blumenbeeten und Hecken. Im sym-

bolischen Kampf gegen die absolutistische Herr-

schaft sollte die entfremdete, der Architektur unter-

geordnete Natur zu ihrem Wesen zurückgeführt

werden. Freilich nicht das ungebändigte Wesen

einer sich selbst überlassenen Natur: Das Ideal war

das «begehbare Landschaftsgemälde», das dem

Auge des Betrachters Vergnügen bereiten sollte.

Der von Feodorowna beauftragte elsässische Archi-

tekt Joseph Bernard Baumann inszenierte die Topo-

grafie der Elfenau und deren natürliche Bepflan-

zung mit kunstvoll angelegten, verschlungenen

Wegen, Teichen und Kleinbauten. 

Wie viel Veränderung vertragen die Elfen?

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts war die Aare in

der Elfenau noch ein natürliches Gewässer mit

Schlaufen, Seitenarmen und kleinen Inseln. Die

Bilder von Vater und Sohn Lory – beides bekannte

Maler aus Bern – zeugen noch heute vom Zustand

der damaligen Anlage. Mitte des 19. Jahrhunderts

erfuhr die Flusslandschaft mit der Aarekorrektion

grosse Veränderungen. Anna Feodorowna hatte

sich nachweislich gegen diese Massnahmen ge-

wehrt. Trotzdem wurden die drei Inseln auf der

Höhe der Elfenau mit einem Damm verbunden.

Mit der späteren vollständigen Kappung des Aare-

arms begann das Gebiet zu verlanden. So entstand

in den letzten 150 Jahren eine abwechslungsreiche

Teich-, Ried- und Auenlandschaft. 

Gesellschaftlicher Wandel im Spiegel der Land-

schaft

Der heutige Elfenaupark ist nicht mehr der Land-

schaftspark des 19. Jahrhunderts, sondern eine

Weiterentwicklung davon. Wo früher Vertreter

europäischer Königshäuser flanierten, treffen sich

heute Quartierbewohnerinnen und -bewohner

und Erholungsuchende aus der ganzen Region

baden, picknicken, spielen und feiern hier Feste,

die immer mehr auch negative Spuren hinterlassen.

Wie die Nutzungen hat sich auch die Landschaft

am Fluss verändert. Mit der anstehenden Renatu-

rierung steht ein weiterer Wandel bevor – er knüpft

an die Qualitäten der früheren Aare- und Park-

landschaft an. Die Natur kennt weder endgültigen

Zustand noch Erstarrung. Ich bin deshalb sicher:

Die Elfen werden uns an einem lauen Sommer-

abend weiterhin besuchen, wenn wir am renatu-

rierten Elfenau-Ufer die Füsse im Wasser baumeln

lassen …

Regula Rytz

Gemeinderätin der Stadt Bern, 

Direktorin für Tiefbau, Verkehr und Stadtgrün
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Hochwasserereignisse 

Aare Bern:

Klimaveränderung und

dichte Besiedlung führen

immer häufiger zu Über-

schwemmungen.
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Hochwasserschutz mit Verfalldatum

Die Aare- und Auenlandschaft zwischen Thun und

Bern, zu der auch die Elfenau gehört, ist durch die

grossen Gewässerkorrekturen des 19. Jahrhunderts

geprägt. Damals begradigte und kanalisierte man

in ganz Europa die Flüsse, um Überschwemmungen

zu verhindern, neues Kulturland zu erschliessen oder

die Schiffbarkeit der Wasserwege zu verbessern. 

150 Jahre später stehen viele der damals kühnen

Wasserbauten am Ende ihrer Lebensdauer. An zahl-

reichen Orten in der Schweiz steht eine Gesamt-

erneuerung der wasserbaulichen Infrastruktur be-

vor. Diese Herausforderung kann mit den Konzep-

ten des vorletzten Jahrhunderts nicht bewältigt

werden. Der Hochwasserschutz von einst hat sein

Verfalldatum erreicht. Die Klimaveränderung und

die Folgen der immer dichteren Besiedlung lassen

uns im Wasserbau neue – letztlich alte – Wege

suchen.

Überschwemmungen am «falschen» Ort

Inzwischen kennen wir auch die Schattenseiten der

Gewässerkorrekturen. In vielen Flüssen ist der Ge-

schiebehaushalt aus dem Gleichgewicht geraten. 

Die Sohlenerosion lässt am einen Ort den Grund-

wasserspiegel sinken und schafft an anderen Orten

neue Überschwemmungsgefahren. Schon in den

Pionierzeiten des Wasserbaus gab es unvorherge-

sehene Rückkoppelungen: Als 1714 die Kander in

den Thunersee umgeleitet wurde, stellte man er-

staunt fest, dass es fortan an der Aare bei Thun,

Münsingen und Belp häufiger zu Überschwem-

mungen kam. 

Verbaute Bäche verursachen sintflutartige Wasser-

abflüsse und verschärfen die Hochwasserrisiken

zusätzlich. Dazu kommen ökologische Schäden,

wie die Zerstörung gewässernaher Lebensräume,

der Rückgang der Artenvielfalt, schwindende Fisch-

und Amphibienpopulationen, degenerierte Auen-

landschaften oder überbaute Gewässerlandschaf-

ten ohne Wert für die Naherholung. Die Einsicht

in die Ursachen dieser Probleme hat dazu geführt,

dass das Interesse an neuen Ansätzen beim Hoch-

wasserschutz in den letzten Jahren kontinuierlich

zugenommen hat. 

Fliessgewässer brauchen Raum

Die Stossrichtung im modernen Wasserbau ist klar:

Die Fliessgewässer brauchen mehr Raum und eine

naturnahere Gestaltung. «Harte» Verbauungen

wird es zwar auch in Zukunft geben – aber nur da,

wo sie wirklich nötig sind. Sollte es auch künftig

zu häufigeren und stärkeren Hochwasserereignis-

sen kommen, wird der Einsatz von traditionellen

Hochwasserschutz-Methoden zunehmend auch an

finanzielle Grenzen stossen.

Es gibt kostengünstigere und oft wirksamere Alter-

nativen, die ohne die Nebenwirkungen der tradi-

tionellen Verbauungen auskommen. Beispiele für

erfolgreiche Renaturierungsprojekte an der Aare

sind das Flühli und die Hunzigenau bei Rubigen.

Leider sind die Standorte zwischen Thun und Bern

rar, an denen eine Vergrösserung des Gewässer-

raums überhaupt noch möglich ist. Gebiete wie

die Elfenau, wo es noch Platz hat, sind deshalb

umso wertvollere Steine im Mosaik eines nachhal-

tigen Hochwasserschutzes. 
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Beliebte Badeplätze für

Familien mit Kindern

(Fotos: Bezalel Seguev)

Elfenau | Kontra Renaturierung

keiner ökologischen Notwendigkeit, sondern sind

ein Vorwand, um für das Projekt auf Gelder des

kantonalen Renaturierungsfonds zugreifen zu

können.

Naturreservat in die Planung einbeziehen!

Die Schwächen des aktuellen Wasserbauprojekts

sind zu einem wesentlichen Teil in der Tatsache

begründet, dass dieses als ein kurzfristig realisier-

bares städtisches Vorhaben konzipiert ist. Es soll

offenbar einen symbolischen Beitrag der Stadt zu

den kantonalen Renaturierungsplänen im Aaretal

zwischen Thun und Bern leisten und damit politi-

schen Goodwill schaffen. Vor diesem Hintergrund

musste sich das Projekt auf den der Stadt gehö-

renden und nicht durch Naturschutzauflagen be-

lasteten Raum zwischen Naturreservat und russi-

scher Botschaft beschränken.

In diesem engen Bereich ist aber eine echte Rena-

turierung, die auch historische Gegebenheiten

berücksichtigt, gar nicht möglich. Vielmehr muss

das Gebiet bis zum Bodenacker in der Gemeinde

Muri, in welchem sich früher ein Hauptarm der

Aare befand, zwingend in die Überlegungen ein-

bezogen werden. Teil dieser Planung muss auch

die Sanierung des Naturreservats sein, welches

durch die beiden letzten Hochwasser schwer be-

einträchtigt worden ist. Die dortigen ehemaligen

Weiher sind als Folge von Sandablagerungen weit-

gehend verlandet und bleiben jedes Jahr während

Monaten ausgetrocknet. Dadurch ist die schüt-

zenswerte Fauna entweder abgewandert oder sie

wurde vernichtet. Um diese Auenlandschaft wie-

der zu beleben, muss durch bauliche Massnahmen

eine regelmässige und ganzjährige Wasserzufuhr

auf Dauer gesichert werden.

Ein Einbezug des Naturreservates in das Planungs-

gebiet würde voraussichtlich auch die Anlage des

geplanten Seitenarmes überflüssig machen. Die

Rückführung des im Bereich des Bodenackers aus-

geleiteten Wassers in den Aarehauptlauf könnte

dann nämlich ohne grösseren baulichen Eingriff

über den bestehenden Krebsbach erfolgen.

Grundlegende Überarbeitung notwendig

Der Weg zu einer Renaturierung der Aare in der

Elfenau führt daher über eine grundlegende

Überarbeitung und Ausweitung des bestehenden

Projektes. Das Vorhaben muss in grösserem Zu-

sammenhang geplant und besser auf die histori-

schen und landschaftlichen Gegebenheiten abge-

stimmt sein. Auch muss der Bedeutung der Elfe-

nau als Naherholungsgebiet vermehrt Rechnung

getragen werden. Es geht nicht um technische

Machbarkeit, sondern darum, den exemplarischen

Einklang von Natur und Kultur, welcher die Elfe-

nau auszeichnet, auch für die Zukunft zu sichern.

Dr. Willi Egloff

Fürsprecher, Präsident der Interessengemeinschaft

Elfenau
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«Natur und Kultur pur» heisst es auf grossen Ta-

feln der Stadtgärtnerei, welche bei den Zugängen

zum Elfenaupark aufgestellt sind. Abgebildet ist

darauf der Plan, welchen der elsässische Stararchi-

tekt Joseph Bernard Baumann 1814 für das dama-

lige Brunnaderngut, die spätere «Elfenau», ent-

worfen hatte. Dadurch werden Besucherinnen und

Besucher darauf aufmerksam gemacht, dass die

Elfenau wesentlich mehr ist als irgendein Naher-

holungsgebiet unter andern.

Tatsächlich handelt es sich um eine Parklandschaft

von einzigartiger historischer, ökologischer und

ästhetischer Qualität. Das Naturreservat an der

Aare, die historischen Gebäude und Parkanlagen

wie auch die Betriebsgebäude von Bauernhof und

Stadtgärtnerei präsentieren auf engstem Raum

unterschiedliche Formen des menschlichen Um-

gangs mit Natur. Der historische Landschaftspark,

das einzige Werk von Joseph Bernard Baumann in

der Schweiz, ist fast vollständig erhalten und hat

daher als Gartendenkmal nationale Bedeutung.

Die räumlich grosszügige Einbettung des Parks in

die umgebende Landschaft ist von beeindrucken-

der Schönheit und Vielfalt. Gleichzeitig bietet die

Elfenau Möglichkeiten zu verschiedensten Freizeit-

aktivitäten, die von einer stetig wachsenden Zahl

von Besucherinnen und Besuchern aus der näheren

und weiteren Umgebung rege genutzt werden.

Das Wasserbauprojekt

Bauliche Veränderungen in einem Gebiet von der-

art herausragender Qualität sind keine Selbstver-

ständlichkeit. Sie machen dann Sinn, wenn sie aus

übergeordneten Gründen unumgänglich sind oder

wenn sie eine nochmalige Aufwertung der Park-

landschaft bewirken. Beim aktuellen Wasserbau-

projekt ist weder das eine noch das andere der Fall.

Das Vorhaben erscheint vielmehr als planerischer

Schnellschuss mit erheblichen Mängeln.

• Die Aare-nahen Gebiete der Elfenau dienen bei

Hochwassern schon heute als Überlaufgebiete. Ab

einer Wasserflussmenge von 400 m3 pro Sekunde

sind das Naturreservat und die angrenzenden

Wiesen überflutet. Der vorgeschlagene Seitenarm

von ca. 300 m Länge erhöht das Durchlaufvolumen

nur ganz unwesentlich und bringt keinen ergän-

zenden Hochwasserschutz. Den erheblichen Kosten

steht daher kein erkennbarer Nutzen gegenüber.

• Der geplante Seitenarm macht die Verlegung

eines Teils der durch die Elfenau führenden Kana-

lisationsleitung der Gemeinde Muri nötig. Diese

Verlegung verursacht einen erheblichen Teil der

Kosten des geplanten Projekts. Aus Sicherheits-

gründen wird auch der südlich anschliessende

restliche Teil dieser Leitung in naher Zukunft ver-

legt werden. Dafür sind aber noch keine Pläne

vorhanden und es besteht angesichts des fehlen-

den Gesamtprojekts die reale Gefahr, dass der im

jetzigen Wasserbauprojekt neu zu bauende Teil

der Kanalisation nach wenigen Jahren erneut ver-

legt werden muss.

• Der Bau eines Seitenarmes an der geplanten

Stelle ist nicht nur wegen der dort liegenden Ka-

nalisationsleitung, sondern auch wegen der topo-

grafischen Gegebenheiten besonders aufwändig.

Damit der Seitenarm das ganze Jahr mit Wasser

versorgt wird, muss er auf die Höhe der Aaresohle

abgesenkt werden, also mindestens 3 m tief sein.

Eine Ausleitung im Bereich des Bodenackers wäre

mit einem baulich deutlich geringeren Aufwand

zu bewerkstelligen.

• Der geplante Seitenarm ist historisch und land-

schaftlich gesehen am falschen Ort. Der Aarelauf

ist nicht an dieser Stelle eingeengt worden, son-

dern im unmittelbar südlich angrenzenden Bereich.

«Renaturierung» müsste sich daher vorrangig auf

die Auenlandschaft unterhalb der Bodenackerfähre

beziehen.

• Die Beseitigung der bestehenden Wasserbecken,

welche durch Blockwürfe gegen die Aareströmung

abgesichert sind, nimmt dem Naherholungsgebiet

seine aktuelle Funktion als Badeplatz für Familien

mit kleinen Kindern. Die an Stelle dieser Becken

geplanten Laichplätze für Flussfische entsprechen

Keine planerischen Schnellschüsse in
historischer Landschaft!



Bauberatung | Junkerngasse

Angesichts der massiven Übertretungen ordneten

die zuständigen Behörden einen Baustopp an und

am 2. Februar 2004 wurden die Bauarbeiten ein-

gestellt. Ohne weitere Sanktionen zu ergreifen,

verlangten die Behörden von der Bauherrschaft

ein Projektänderungsgesuch. Dieses im Juni 2004

eingereichte Gesuch alarmierte den Berner Heimat-

schutz, der sich mit einer Einsprache an die Baube-

hörden wandte. Er forderte, die unbewilligten Ein-

griffe seien soweit als möglich wieder rückgängig

zu machen. Mit den illegal bereits ausgeführten

Änderungen waren zum Teil vollendete Tatsachen

geschaffen worden. In diesen Fällen konnte es

lediglich noch darum gehen, Verlorenes, wo sinn-

voll, wiederherzustellen und weiteren Schaden zu

verhindern. Die darauf folgende Verhandlung

zwischen den Gesuchstellern und dem Heimat-

schutz zeigte insofern Erfolg, als dass die Bauherr-

schaft ihr Projektänderungsgesuch revidierte.

Auch die zweite Fassung wurde vom Berner Hei-

matschutz angefochten. Die Einsprache blieb dies-

mal allerdings wirkungslos und die Bauherrschaft

erhielt schliesslich im Januar 2005 die Bewilligung

für die eingereichte Projektänderung. 

Im Hinblick auf die Weiterführung der Bauarbeiten

konnten durch den «Zwischenhalt» immerhin ge-

wisse Konzessionen erreicht werden. So sollte ein

Wiederaufbau der Hoffassade unter Verwendung

der ursprünglichen Holzfenster erfolgen. Weiter

sollten die historischen Türstürze im Treppenhaus,

denen aufgrund des höheren Niveaus der Beton-

böden der Abbruch gedroht hatte, nun doch er-

halten bleiben. 

Gegen einen vergrösserten Brandmauerdurchbruch

sowie die Liftüberführung kämpfte der Heimat-

schutz allerdings vergeblich an. Dies ist bedauer-

lich, weil damit aus historischer wie aus ästheti-

scher Sicht entscheidende Änderungen durchge-

führt werden. So sind die Brandmauern der Alt-

stadthäuser vor allem deshalb bedeutsam, weil sie

meist zu den ältesten Gebäudeteilen gehören und

wichtige Informationen über die Bebauungsstruk-

tur der Stadt und die Baugeschichte der einzelnen

Häuser enthalten. Der besondere Schutz dieser

Mauern erklärt sich also weniger aus einem funk-

tionalen als vielmehr aus einem historisch-didak-

tischen Standpunkt heraus. In der Bauordnung der

Stadt Bern wird deshalb im Einzelnen auf die Erhal-

tung der Brandschutzmauern hingewiesen.2 Die

Erschliessung des Dachgeschosses durch einen Lift

hatte einen Dachdurchbruch sowie eine Anhebung

der Dachfläche zur Folge. Hier gilt es zu bedenken,

dass die Dachlandschaft ebenso zur Altstadt ge-

hört wie die zur Strasse gewandten Hausfassaden;

nicht zuletzt, weil die Dächer der Berner Altstadt

von unterschiedlichen Standpunkten aus sehr gut

sichtbar sind. Eine Veränderung der Dachland-

schaft bedeutet daher einen Eingriff ins Stadtbild.

Primär ging es dem Heimatschutz bei seiner Ein-

sprache darum, die historische Substanz zu be-

wahren. Gleichzeitig sollte die Schaffung von Prä-

judizien verhindert werden. Obwohl die von der

Bauherrschaft geforderten Brandmauerdurchbrüche

die in der Bauordnung angegebene Maximalbreite

überschritten,3 konnte dafür eine Sonderbewilligung

erlangt werden. Ebenso wurde die Liftüberführung

auf dem Ausnahmeweg gutgeheissen. Die Bewilli-

gungen, die für den Brandmauerdurchbruch wie

für die Liftüberfahrt erteilt wurden, bergen die Ge-

fahr, zu Präzedenzfällen für künftige Bauvorhaben

zu werden. 

Rückblickend stellt der Berner Heimatschutz fest,

dass die Bauherrschaft jedes Mittel ausgeschöpft

hat, ein Projekt unter Missachtung der Schutzvor-

schriften durchzupauken. Dass sie über das bewil-

ligte Projekt hinausgehen würde, scheint ihr – aus

den Indizien zu schliessen – bereits von Anfang an

klar gewesen zu sein. Ihre illegalen Eingriffe liess

sie durch Projektänderungen schrittweise legalisie-

ren, wozu die Baubewilligungsbehörde Hand bot.

Das Beispiel führt zur bitteren Einsicht, dass weder

die rechtlich festgeschriebenen Schutzvorkehrungen

noch das prestigeträchtige Label des UNESCO-Welt-

kulturerbes die Baudenkmäler vollumfänglich zu

schützen vermögen. Ohne die Sorgfalt und Bereit-

willigkeit der Hauseigentümerinnen und -eigentümer

droht sogar die scheinbar wohlbehütete untere

Berner Altstadt zur blossen Fassade zu werden.

Barbara Wieser
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Gassenseitige Fassaden 

der beiden Altstadthäuser

(rechts) 

(Foto: Barbara Wieser)

1 www.tectra.ch  

2 Bauordnung der Stadt Bern,  

Art. 129a.

3 Ebenda, Art. 129, Abs. 5.
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1983 erhielt die Altstadt von Bern die begehrte

und prestigeträchtige Auszeichnung «UNESCO-

Weltkulturerbe». Konkret bedeutet die Auszeich-

nung materielle oder fachliche Hilfeleistungen

beim Schutz oder der Restaurierung der einzelnen

Objekte. Die Tatsache, dass bisher lediglich 644

Kulturdenkmäler mit diesem Label ausgezeichnet

wurden, spricht für die Einzigartigkeit der Berner

Altstadt. Die Ernennung zum Welterbe der UNESCO

zementiert, was bereits Jahre zuvor gesetzlich fest-

geschrieben wurde. Denn aufgrund der besonde-

ren Qualität der historischen Bausubstanz hatten

die Behörden bereits 1979 entschieden, die ge-

samte Untere Altstadt unter Schutz zu stellen. Im

Umgang mit den Bauwerken der unteren Berner

Altstadt wird also eine ganz besondere Sorgfalt

gefordert. 

Umso unbegreiflicher sind die Eingriffe, die jüngst

in zwei Patrizierhäusern aus dem 16. Jahrhundert

vollzogen wurden. Laut dem mit dem Umbau der

Häuser beschäftigten Berner Bauunternehmen ge-

hören die im Entstehen begriffenen Wohnungen

zu den «begehrtesten überhaupt in der Altstadt

von Bern»! Denn «[...] mit seinen altehrwürdigen

Sandsteingebäuden, historischen Türmen und den

11 einzigartigen Brunnen gehört Bern zu den gross-

artigsten Zeugen mittelalterlichen Städtebaus in

Europa. Das Stadtbild ist seit Jahrhunderten prak-

tisch unverändert. Die Gebäude in der historischen

Altstadt sind unter Denkmalschutz. Deshalb wurde

Bern von der UNESCO als Welterbe ausgezeichnet

und rückt somit in eine Reihe mit Rom, den ägyp-

tischen Pyramiden oder dem Taj Mahal. [...] Die

bevorzugte Lage [der zum Verkauf angepriesenen

Wohnungen] bietet einerseits Blick in die historische

Altstadt [...] und anderseits die Weitsicht auf Aare,

Bärengraben und den grossen Muristalden.»1

Die im Werbetext für die Altbauwohnungen gross

geschriebene Wertschätzung der historischen Bau-

substanz steht in krassem Gegensatz zu den Ver-

änderungen, die hinter den Fassaden der «altehr-

würdigen Sandsteingebäude» und unter bewusster

Missachtung der herrschenden Schutzbestimmun-

gen vollzogen wurden.

Die Geschichte begann im Jahr 2000. Damals ging

bei der Stadt Bern ein Gesuch für den Umbau zweier

Wohnhäuser in der Unteren Altstadt ein. Das Pro-

jekt sah vor, die beiden schmalen Liegenschaften

zusammenzulegen und aus den vormals vier Woh-

nungen pro Stockwerk grosszügigere Geschoss-

wohnungen zu machen. Mit ihrem Begehren be-

wegten sich die Gesuchsteller noch durchaus im

gesetzlichen Rahmen. Denn das kantonale Bauge-

setz lässt zu, schützenswerte Bauten den heutigen

Ansprüchen anzupassen – sofern ihre inneren Bau-

teile und Raumstrukturen gewahrt werden. 

Das Baugesuch wurde daher bewilligt und in der

Folge begann man mit den Bauarbeiten. Erst als

der Umbau im Inneren bereits weit fortgeschritten

war, stellten die Baubehörden vor Ort fest, dass

destruktive Eingriffe vorgenommen worden waren,

die weit über das bewilligte Projekt hinausgingen.

So hatte man im Gartengeschoss Teile der histori-

schen Fassade und im Hof des einen Gebäudes

die nordseitige Laubenfassade abgebrochen sowie

in gewissen Bereichen alte Balkenlagen entfernt.

Der Lift war, anders als bewilligt, bis ins oberste

Geschoss hinaufgeführt und das Dach, um die

Liftüberfahrt zu kaschieren, hofseitig kurzerhand

angehoben worden. 

Vom Umgang mit historischen Bauten:
Umbau zweier Wohnhäuser in der Unteren
Altstadt
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Bauberatung | Oberbottigen

Umstand aufmerksam, dass sich angrenzend an

das betroffene Areal eine Baugruppe sowie meh-

rere Bauten befinden, die im örtlichen Bauinventar

als erhaltens- oder schützenswert aufgeführt sind.

Die Bebauung des Geländes mit einem massiven

Gebäuderiegel an der Bottigenstrasse, wie ihn das

Projekt der Architekten Krattinger vorsah, hätte

jegliche Auseinandersetzung mit den für das Orts-

bild wichtigen Bauten und mit der umliegenden

Landschaft verweigert. 

Mit seiner ausführlichen Argumentation, die aus-

serdem durch ein Gutachten der Kantonalen Kom-

mission zur Pflege der Orts- und Landschaftsbilder

(OLK) gestützt wurde, vermochte der Heimatschutz

die Bau-, Verkehrs- und Energiedirektion zu über-

zeugen. Im Juli 2004 hiess diese die Beschwerde

gut und hob die im Jahr zuvor erteilte Baubewilli-

gung auf.

Die Marti AG gab sich mit diesem Urteil nicht zu-

frieden und wandte sich ihrerseits an das Verwal-

tungsgericht. Hatte sich die Bauherrschaft vormals

in der Position des Beschwerdegegners gesehen,

so besetzte sie nun die Rolle der Beschwerdefüh-

rerin. Sie meinte, dass die vornehmlich ästhetischen

Argumente des Heimatschutzes wenig handgreif-

lich seien. So könne etwa die Frage nach einer

guten oder schlechten Einpassung der projektier-

ten Siedlung ins Orts- und Landschaftsbild doch

sehr unterschiedlich beurteilt werden!

Das Verwaltungsgericht stützte die Einwände der

Bauherrschaft und bewilligte schliesslich das Pro-

jekt, womit die Bauherrschaft die Baubewilligung

zurückerlangte. 

Der Heimatschutz hatte damit eine juristische

Niederlage einzuräumen. Es stellte sich jedoch her-

aus, dass sich der Einsatz gelohnt hatte. Denn in

der Zwischenzeit hatte sich auf Seiten der Bau-

herrschaft eine unerwartete und aus der Sicht des

Heimatschutzes sehr positive Wende eingestellt.

Noch während des laufenden Gerichtsverfahrens

nahmen Bauherrschaft und Architekten eine Über-

arbeitung des Projektes an die Hand. Dabei nahm

das Projekt eine völlig neue Gestalt an. Diesmal

suchten die Architekten den Kontakt zum Heimat-

schutz und liessen dessen Anregungen in ihren

Entwurf einfliessen. Obwohl das Verwaltungsge-

richt inzwischen die Baubewilligung für das alte

Projekt erteilt hatte, entschied sich die Bauherr-

schaft für den Neuanfang. Am 20. Dezember 2005

wurde das Baugesuch publiziert und inzwischen

von den Baubehörden bewilligt. 

Aus der Sicht des Berner Heimatschutzes ist der

Fall der Überbauung «Husmatt» in Oberbottigen

durchaus positiv zu beurteilen. So konnte der Hei-

matschutz durch das ihm zur Verfügung stehende

Mittel des Verbandsbeschwerderechts bei Bau-

herrschaft und Architekten ein Umdenken bewir-

ken. Es wäre zu wünschen, dass die Zusammenar-

beit zwischen den am Bau beteiligten und dem

Heimatschutz, so wie sie sich in der Phase der Neu-

projektierung für die Wohnsiedlung «Husmatt»

ergab, bei zukünftigen Projekten schon zu Beginn

der Planungsarbeiten gesucht würde. 

Barbara Wieser

Studentin Architekturgeschichte
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Altes Projekt,

Visualisierung

Neues Projekt, 

Modell von oben

1 Kleinere Gemeinden ohne

professionelle Bauabteilung

sind bei der Beurteilung von

Projekten, die das Erschei-

nungsbild eines Dorfes we-

sentlich verändern, oftmals

überfordert. In solchen Fällen

wäre es angebracht, sich im

Vorfeld von Fachstellen und

Institutionen beraten zu

lassen. Durch das frühzeitige

Einbinden von Fachpersonen

lassen sich aufwändige und

kostspielige Verfahren auf

ein Minimum reduzieren.
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An der Bottigenstrasse im Weiler Oberbottigen

westlich von Bern entsteht derzeit eine neue

Wohnsiedlung. Die ländliche Idylle des Ortes und

die gleichzeitige Nähe zur Stadt versprechen eine

hohe Wohnqualität, welche durch eine grosszügige

architektonische Gestaltung der Häuser unterstützt

werden soll.

Geplant sind vier lange, parallel angeordnete Bau-

körper, deren Schmalseiten auf die Bottigenstrasse

ausgerichtet sind. Das Baugelände zwischen der

Bottigenstrasse und dem Husmattweg zeigt ein

leichtes Gefälle. Den topographischen Gegeben-

heiten wird Rechnung getragen, indem die einzel-

nen Häuser in ihrer Höhe stufenweise ansteigen.

Die von der Marti Generalunternehmungen AG

geplante Siedlung soll im Herbst 2007 bezugsbe-

reit sein. 

Die künftigen Bewohner werden wohl kaum

ahnen, dass die Siedlung ursprünglich ganz

anders hätte aussehen sollen. Tatsächlich handelt

es sich bei der nun ausgeführten Siedlung um

eine zweite Fassung, die sich vom ersten Projekt-

vorschlag desselben Architekturbüros grundle-

gend unterscheidet. 

Beim ersten Projekt des Architektenbüros Krattin-

ger Partner Architekten AG sollte sich die Sied-

lung aus drei unterschiedlichen Gebäudetypen

zusammensetzen: einer Zeilenüberbauung entlang

der Bottigenstrasse, einem leicht zurückversetzten

Einzelbaukörper mit fünf Reihenhäusern sowie

mehreren Einfamilienhäusern. 

Das im Dezember 2002 von der Marti AG einge-

reichte Baugesuch weckte den Widerstand des

Berner Heimatschutzes. Er kritisierte in seiner Ein-

sprache, dass die sehr unterschiedlich gestalteten

Baukörper ein einheitliches Siedlungsbild vermis-

sen liessen und dass sich die geplante Überbauung

nicht ins Orts- und Landschaftsbild einzuordnen

vermochte. So wies er etwa darauf hin, dass mit

den drei Häuserblöcken entlang der Bottigenstras-

se ein geradezu urbaner Riegel in das ländliche

Umland geschoben würde. Mit dieser Argumenta-

tion konnte sich der Heimatschutz auf die Bauge-

setzgebung berufen. Im Zonenplan der Ortspla-

nung Oberbottigen ist das betreffende Gelände

an der Bottigenstrasse als «Zone mit Planungs-

pflicht» definiert. Dies bedeutet, dass zur Bebau-

ung des Geländes eine Überbauungsordnung er-

forderlich ist, die genauer bestimmt, wie das Ge-

lände zu gestalten sei. Der Zonenplan für die be-

treffende Parzelle schreibt explizit vor, dass eine

Überbauung einheitlich gestaltet sein solle und

sich gut ins Landschafts- und Ortsbild einzupassen

habe.1

Auf eine Überbauungsordnung kann allerdings

verzichtet werden, wenn ein Gesamtprojekt die

Planungskriterien erfüllt. Im Fall des Projektes

«Husmatt» konnte ein entsprechender Erlass er-

wirkt werden. Die Baubehörden der Stadt Bern

sahen die planerischen Vorgaben als erfüllt an und

erteilten im September 2003 die Baubewilligung. 

Der Heimatschutz teilte diese Haltung entschie-

den nicht und wandte sich deshalb mit einer Be-

schwerde an die Bau-, Verkehrs- und Energiedirek-

tion des Kantons Bern. Damit begann ein lang-

wieriges Seilziehen zwischen dem Berner Heimat-

schutz und dem Bauunternehmer Marti AG. Noch

einmal wies der Heimatschutz mit Nachdruck auf

die bereits in der Einsprache vorgebrachten Mängel

des Bauprojektes hin. Zudem machte er auf den

Umstrittenes Neubauprojekt mit Happyend?  
Überbauung «Husmatt» in Oberbottigen
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deutung, was zum Verzicht einer beeinträchtigen-

den Wand führen darf. Aussichten und Sichtbezüge

gehören zur Qualität eines solchen Ortsbildes.

Die Aussicht muss aber wesentlicher Bestandteil

des zu Schützenden sein. Die – durchaus ebenfalls

berechtigten – Interessen Privater, die sich auf ihre

Aussicht berufen, ohne dass ein geschmälerter

Denkmalwert geltend gemacht werden könnte,

werden nicht unter der Prämisse des Ortsbildschut-

zes beurteilt. 

Wird auf den Bau einer Wand verzichtet, erhalten

die dem Lärm ausgesetzten Bewohner schallge-

dämmte Fenster. Der behutsame und denkmal-

pflegerisch sachgerechte Umgang beim Fenster-

ersatz ist Aufgabe der kantonalen Fachstellen für

Denkmalpflege, die solche Projekte vor Ort be-

gleiten. Die Erfahrung zeigt, dass bei den zu sanie-

renden Bauten an lärmexponierter Lage nur noch

selten denkmalpflegerisch relevante Fenstersub-

stanz vorhanden ist; diese wurde meist schon

früher ersetzt. Es kann deshalb unter Umständen

vorkommen, dass durch den denkmalpflegerisch

begleiteten und mitbezahlten Einsatz von Schall-

schutzfenstern die aktuelle Situation sogar ver-

bessert wird.

Hat die Interessenabwägung ergeben, dass auf die

Wände nicht verzichtet werden kann, wird ver-

sucht, das Projekt gemäss den Anliegen der Denk-

malpflege anzupassen. Wenn davon auszugehen

ist, dass der Einsatz der Standardelemente an einem

besonders sensiblen Ort zu keiner annehmbaren

Lösung führen wird, drängt die Denkmalpflege

darauf, ein Entwurfsmandat an eine qualifizierte

Fachperson zu vergeben. Deren Aufgabe ist es,

unter Berücksichtigung der anspruchsvollen Situa-

tion, der schalltechnischen Erfordernisse sowie

eines vernünftigen Kostenrahmens ein gutes Lärm-

schutzprojekt zu entwickeln. Das Dilemma zwischen

Lärmschutzwand und Ortsbildschutz ist schwierig

zu lösen. Auf der Seeseite des Bahnhofs Lausanne

hatte Danilo Mondada einen interessanten Ent-

wurf vorgestellt, bei dem gefaltete Glaselemente

die Geleise von den angrenzenden Fassaden akus-

tisch trennen sollten. Das Projekt scheiterte schliess-

lich an den Kosten, und der ursprünglichen Forde-

rung des Ortsbildschutzes wurde entsprochen: Es

werden keine Wände gebaut. Zwischen Coppet

und Genf war das Büro Luscher Architectes auch

für den Lärmschutz zuständig. Die entwerferische

Sorgfalt ist heute auch beim schnellen Vorbeifah-

ren augenfällig. Allerdings waren die Lärmsanie-

rungsmassnahmen in die Arbeiten des Spuraus-

baus integriert, was Eingriffe wie grössere Terrain-

bewegungen und neue Unterführungen beinhal-

tete und damit Möglichkeiten eröffnete, die einem

«blossen» Lärmsanierungsprojekt aus Kostengrün-

den verwehrt sind. 

Können solche «Sonderlösungen» nicht umgesetzt

werden, muss mit den Standardelementen gear-

beitet werden. Die bekanntesten sind wie erwähnt

die anthrazitfarbenen Betonwände, deren schall-

absorbierende und daher gerippte Seite ästhetisch

überzeugender ist als die durch die Stahlstützen

unterbrochene, glatte Aussenansicht. Gebräuch-

lich sind ausserdem Schallschutzwände aus Holz

oder Steinkörbe. Glaselemente ermöglichen eine

erhöhte Transparenz, befriedigen aber aus ande-

ren Gründen nicht. Das Material der Lärmschutz-

wände ist im Sinne des Netzgedankens einer ge-

wissen Linientreue verpflichtet und sollte nicht
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1 Lärmschutz-Verordnung

vom 15. Dezember 1986

(LSV; SR 814.41) und Bundes-

gesetz vom 24. März 2000

über die Lärmsanierung der

Eisenbahnen (SR 742.144).

2 Bundesgesetz vom 1. Juli

1966 über den Natur- und

Heimatschutz (NHG; SR 451).

3 Verordnung vom 9. Sep-

tember 1981 über das Bun-

desinventar der schützens-

werten Ortsbilder der

Schweiz (VISOS; SR 451.12).
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Der Schutz der Bevölkerung vor Lärm ist gesetz-

liche Pflicht.1 Ebenso muss der Bund bei der Erfül-

lung seiner Aufgaben das heimatliche Landschafts-

und Ortsbild, geschichtliche Stätten sowie Natur-

und Kulturdenkmäler schonen und, wo das allge-

meine Interesse an ihnen überwiegt, sie unge-

schmälert erhalten.2 Aus der Sicht der Denkmal-

pflege und des Ortsbildschutzes ist vor allem die

Lärmsanierung der Strassen und Bahnen von Be-

deutung. Es sind Bundesaufgaben, die das Bundes-

amt für Kultur BAK als Fachbehörde für Denkmal-

pflege, Archäologie und Ortsbildschutz beurteilt.

Das BAK begrenzt seine Prüfung auf Lärmschutz-

projekte in Ortsbildern, die im Bundesinventar

über die schützenswerten Ortsbilder der Schweiz

ISOS3 als von nationaler Bedeutung figurieren, so-

wie auf weitere Vorhaben, die in der Umgebung

von wichtigen Einzelobjekten geplant sind. Je nach

Praxis der Koordinationsstellen wird im Rahmen

der Vernehmlassung in den Kantonen auch deren

Fachstelle für Denkmalpflege angehört.

Als bauliche Massnahmen gegen den Lärm kom-

men meistens Lärmschutzwände und Schallschutz-

fenster in Frage. Soviel gleich vorweg: Ortsbild

und Landschaft werden von einer schalltechnisch

vernünftigen Lärmschutzwand immer mehr oder

weniger beeinträchtigt. 

Lärmschutzwände an Hauptstrassen werden von

unterschiedlichen Planungsträgern meist für einen

einzelnen Abschnitt geplant und reagieren klein-

massstäblich auf den jeweiligen Ort. Oft treten sie

wie traditionelle Einfassungen eines Grundstücks

in Erscheinung. In Ortskernen oder städtischen

Zentren verbietet sich der Bau von Wänden durch

die räumliche Situation von selbst. Die Lärmsanie-

rungsprojekte an Hauptstrassen sind deshalb in

der Regel weniger problematisch als bei Autobah-

nen und Eisenbahnen. Diese werden als grossmass-

stäbliches Netzwerk wahrgenommen. Während die

Lärmschutzbauten der Autobahnen gleichwohl

abschnittsweise erfunden werden, manchmal über

das Mittel des Architekturwettbewerbes, soll bei

den SBB die Lärmsanierung netzweit denselben

Standards gehorchen. Der Regelfall ist die vorge-

fertigte Lärmschutzwand in Beton oder Holz,

meist auf einem massiven Sockel. Als dritte Mög-

lichkeit gelten Steinkörbe, sofern es die topogra-

fische Situation erlaubt. Weil die Bahnlinie oft aus-

gesprochen siedlungsprägenden Charakter hat,

fällt der Denkmalpflege und dem Ortsbildschutz

ganz besonders hier die Aufgabe zu, auf das je-

weilige Projekt Einfluss zu nehmen. Im Folgenden

steht deshalb die Lärmsanierung der Eisenbahnen

im Vordergrund.

Im Rahmen seiner Stellungnahmen kann das BAK

den völligen Verzicht auf eine akustisch notwen-

dige Wand verlangen. Häufiger wird es um die

Anpassung des Lärmsanierungsprojektes gehen,

manchmal bis hin zu einer gestalterischen Sonder-

lösung. Als letzte Möglichkeit bleibt der Versuch,

über die Wahl des Materials, insbesondere den

Einsatz von transparenten Elementen oder mit ge-

stalterischen Mitteln und Begrünungen, eine Be-

einträchtigung des Ortsbildes zu vermindern.

Die in Schutzverfahren übliche Interessenabwä-

gung bestimmt, wie stark der Schutz des Ortsbil-

des gegenüber dem Schutz vor Lärm zu gewichten

ist. In einem Gebiet eines Ortsbildes von nationaler

Bedeutung mit der höchsten Schutzstufe haben

die Anliegen des Ortsbildschutzes besondere Be-

Lärmschutz aus der Sicht der Denkmalpflege
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Verbindung mit dem fremden Wandsystem und

überlagerten unsensibel die Kunstbauten der Bahn

selbst. In der Folge wurde vereinbart, dass die

Architekten Paolo Fumagalli und Federica Colombo

die Tessiner Lärmschutzprojekte der SBB AG be-

gleiten, was zu einer konzeptuell stimmigeren und

räumlich überprüften Lärmsanierung führen sollte.

Die Bilanz der denkmalpflegerischen Anstrengun-

gen bleibt trotzdem gemischt. Der durch die Lande

Reisende wird an etlichen Orten unglückliche bau-

liche Lärmschutzlösungen finden, was hauptsäch-

lich daran liegt, dass sich die geschilderten Inter-

ventionen, nicht zuletzt der knappen Ressourcen

wegen, meist auf Ortsbilder von nationaler Bedeu-

tung beschränken müssen. In der juristisch ge-

führten Interessenabwägung unterliegt die Denk-

malpflege, wenn das Vorhaben kein bedeutendes

Ortsbild oder Einzelobjekt tangiert; ihre Forderun-

gen werden nur berücksichtigt – und dürfen unter

Umständen zu Mehrkosten führen –, wenn dem

Lärmschutz wesentliche denkmalpflegerische

Schutzinteressen entgegengesetzt werden können.

Diese Situation ist unbefriedigend, ginge es doch

neben der Denkmalpflege im engeren Sinne um

die grundsätzliche architektonische Qualität von

Infrastrukturbauten im öffentlichen Raum.

Oliver Martin

Bundesamt für Kultur BAK, Sektion Heimatschutz

und Denkmalpflege

Seit 60 Jahren werden im Herbst Schoggitaler ver-

kauft, oder anders gesagt, seit 60 Jahren beschaf-

fen sich die beiden Trägervereine, Pro Natura und

Schweizer Heimatschutz, gemeinsam Mittel für

ausserordentliche Projekte und für ihre Verbands-

arbeit. 

Dieses Jahr geht der Haupterlös an Pro Natura; er

wird für die Renaturierung verbauter, begradigter

oder überdeckter Flüsse und Bäche eingesetzt, für

die Kampagne «Befreit unsere Flüsse!». Bereits

realisiert ist das Projekt am Limmatspitz im Kanton

Aargau. Der Zusammenfluss von Limmat und Aare

wurde naturnah gestaltet: Uferverbauungen wur-

den entfernt, ein Unterwasserkanal eines Klein-

kraftwerkes ausgeweitet, ein neuer Seitenarm ge-

schaffen und neue, natürliche Buchten gebildet.

Damit können sich wieder auentypische Naturpro-

zesse einstellen, die die Lebensbedingungen für

Tiere und Pflanzen an den beiden Flüssen verbes-

sern. 

Dieses Projekt gilt als Musterbeispiel für weitere

Renaturierungen, die Pro Natura in ähnlicher Weise

mit Hilfe der Einnahmen aus dem Schoggitaler-

verkauf 2006 an vielen Orten in der Schweiz rea-

lisieren möchte.

Schoggitaler können mit der Karte, die dieser Aus-

gabe von «Heimat heute» beiliegt, bestellt wer-

den. Das Talerbüro in Zürich freut sich auch über

einen Anruf unter der Telefonnummer: 

044 262 30 86 oder über Bestellungen per 

E-Mail an die Adresse: info@schoggitaler.ch.

Schoggitaler 2006
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(alle Fotos: Christoph

Schläppi)
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von Gemeinde zu Gemeinde wechseln. Diskutiert

werden können die Position der Wand, deren

Höhe, konstruktive Details und etwaige nachfol-

gende Behandlungen. Die Feststellung, dass eine

Wand bis zur Höhe von zwei Metern grundsätz-

lich ortsbildverträglich sei, ist zu relativieren.

Wirklich problemlos wären weitaus geringere Hö-

hen, Gartenzäunen und Brüstungen gleich. Dass

diese schalltechnisch nicht mehr sehr effizient sind,

liegt auf der Hand. Gleiches gilt für die Position

der Wände: Die ortsbildgerechte Positionierung,

vielleicht im Einschnitt gleisfolgend und hinterfüllt

anstatt oben am Grabenrand, ist oft akustisch

nicht mehr zu begründen. Projekt für Projekt, Wand

für Wand muss deshalb ein Kompromiss zwischen

Ortsbildverträglichkeit und Lärmschutz gefunden

werden. Gestaltungskonzepte, die quasi im Nach-

gang versuchen, sinnvoll mit einer schlecht posi-

tionierten oder zu hohen Wand umzugehen, sind

selten zu sehen und können auch nicht darüber

hinwegtäuschen: Eine Wand bleibt ein Wand. Die

Suche nach der Inszenierung der Lärmschutzwand,

die nicht versucht, zu kaschieren, sondern die neue

Fassade im Ortsbild künstlerisch überhöht, ohne

dabei aufdringlich zu wirken, wäre vielleicht ein-

mal einen Versuch wert.

Wie jedes architektonische Projekt sollte sich auch

die Lärmsanierung auf den jeweils spezifischen

Ort mit seinen besonderen Anforderungen bezie-

hen. Die Projektierung lässt sich nicht auf Stan-

dardsituationen reduzieren, und es kann kaum ein

Katalog verschiedener Situationen mit entsprechen-

den gestalterischen Lösungen geschaffen werden:

Die Projektverantwortlichen brauchen fallweise

beratende Unterstützung. Um eine möglichst gute

architektonische Qualität eines «Standardlärm-

schutzprojektes» zu erhalten, ist eine ausführliche

und gestalterisch qualifizierte Überarbeitung der

Entwürfe der Lärmschutzprojekte unumgänglich.

Das praktische Verfahren bei den Lärmschutzbau-

ten der SBB AG hat sich in letzter Zeit denn auch

in diesem Sinne wesentlich verbessert: Die SBB-

interne Fachstelle für Denkmalschutzfragen unter-

stützt heute ihre mit dem Lärmschutz betrauten

Partner schon frühzeitig mit einer Streckenbewer-

tung aus der Sicht des Ortsbildschutzes. Besonders

schwierige Streckenabschnitte – wie beispielsweise

der Gambarogno im Tessin oder das Lavaux im

Kanton Waadt – werden mit dem rein schalltech-

nischen Projekt als Grundlage zusammen mit dem

BAK begangen, um die denkmalpflegerischen

Anforderungen besprechen und entsprechende

Lösungsvorschläge ins Projekt einfliessen lassen zu

können. Bisweilen geht diese Beratung bis hin zur

Projektskizze eines Details; gegebenenfalls zieht

die SBB AG für spezielle Situationen auch externe

Spezialisten bei. Ein solches Vorgehen wird nicht

netzweit, aber zumindest immer mehr punktuell

umgesetzt. 

Die Notwendigkeit einer qualifizierten Überarbei-

tung hat das BAK seit langem gefordert, seit 2003

beispielsweise für die Lärmsanierungsprojekte der

Gotthardsüdrampe: Die geplanten Lärmschutz-

wände entsprachen einer blossen Umsetzung der

technisch-normativen Regeln des Lärmschutzes

und nahmen keine Rücksicht auf bedeutende Orts-

bilder und schwierige Situationen, etwa im Bereich

der Stationen. Sie trennten Bahnhofplätze vom

Schienenstrang, bedrängten sakrale Ensembles,

zwangen wichtige Einzelobjekte in eine seltsame



Wer erinnert sich noch an

die Post «Bern Obstberg»

an der Bantigerstrasse 47?

Poststellen

nach einigen Jahren musste diese «infolge Kassen-

ungehörigkeiten» (was das auch immer heissen

mag) entlassen und durch eine andere Mitarbeite-

rin ersetzt werden. Diese konnte dann im Mai 1913

das neue Postgebäude an der Weyermannsstrasse

44 beziehen. Obwohl die Posthalterin Johanna

Siegrist nebenbei noch ein Modistengeschäft be-

trieb, blieb sie bis zum Ausbruch des Zweiten Welt-

kriegs im Amt. Wie der Poststellenchronik zu ent-

nehmen ist, heiratete die Posthalterin später und

«heisst nun Frau Johanna Jenni». Später sorgte

eine sogenannte «Privatgehilfin» dafür, dass der

Laden während der Kriegsjahre gut lief; erst 1945

trat als neuer Posthalter Max Begert sein Amt an.

Doch kaum im Amt, entwendeten zwei Einbrecher

zu nächtlicher Stunde «Bar und Marken im Betrag

von Fr. 136.60». Später konnten die beiden Übel-

täter, ein Coiffeur aus Rüschegg und ein Hotelan-

gestellter, dingfest gemacht werden. Nachdem die

Post während einer vierjährigen Übergangszeit in

einer Holzbaracke gehaust hatte, konnte Ende

1950 der heutige Standort an der Huberstrasse 2

bezogen werden. Am ehemaligen Standort an der

Weyermannsstrasse 44 hat sich nun ein Grafik-

atelier eingerichtet.

Nächtliche Bewachung der Kasse

Um allfälligen nächtlichen Besuchen von Anfang

an einen Riegel zu schieben, hatte in der Postab-

lage Mattenhof (diese befand sich vom 1. Juni

1873 an in einem Spezereiladen an der Belpstrasse

36) jeweils ein Lehrling zu übernachten. Später

nahm der Posthalter Jakob Schwarz – er bezog

ein «fürstliches» Salär von 200 Franken pro Jahr –

das Geld abends nach Hause. Zugestellt wurde die

Post übrigens in den ersten Jahren mit dem Pferde-

omnibus Bern–Wabern. Ende Mai 1903 erfolgte

ein erster Umzug an die Belpstrasse 26, wo seit

1968/69 an der Ecke Villettenmattstrasse ein Neu-

bau steht. Die Post ist aber mittlerweile Richtung

Eigerplatz gerückt; sie befindet sich seit Ende No-

vember 1950 im Eigerhaus.

Postfiliale «Bern Obstberg» und Botschaftsschutz

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts existierte eine

Postfiliale mit dem Namen «Bern Nideck», die

1909 in «Bern Nydeck» umgetauft wurde. Erst

1927 bürgerte sich dann die Bezeichnung «Bern

Obstberg» ein. Im damaligen Postlokal an der

Bantigerstrasse 47 ist heute ein Grafikatelier an-

sässig. Als der Weltpostverein 1970 vom bisherigen

Standort vis-à-vis dem Liebegg-Schulhaus Rich-

tung Egghölzli wegzog, zügelte die Obstberg-

Filiale in die leer stehenden Lokalitäten. Nun folgte

der Name «Bern Schosshalde», während die frü-

here Bezeichnung «Bern Obstberg» nur noch den

älteren Quartierbewohnern geläufig sein dürfte.

Heute ist an der Schosshaldenstrasse 46 die

«Ambassade de France» zu Hause, doch künden
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Das ehemalige «POST-

BUREAU» an der Kreuzung

Moserstrasse/Kasernen-

strasse hat dem «COIFFEUR-

HAUS» Platz gemacht.

Wo in Holligen früher die

Post untergebracht war, ist

heute an der Weyermanns-

strasse 44 ein Grafikatelier

zu Hause.  
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Zahlreiche Postfilialen der Stadt Bern haben im

Laufe der Zeit ihren Standort gewechselt. Aus

Rationalisierungsgründen sind in den letzten Jahren

zudem einige Poststellen geschlossen worden –

höchste Zeit für eine Übersicht, wo in Bern ehe-

malige Poststellen aufzufinden sind und wie diese

Gebäude heute genutzt werden.

Begonnen sei unser postalischer Stadtrundgang

bei jener Postfiliale, welche jahrelang die offizielle

Bezeichnung «Bern 2» trug und anno 1879 gar

noch mit «Bern Beundenfeld» bezeichnet war. Im

Jahr 1911 konnte besagte Filiale nämlich den Eck-

bau an der Moserstrasse/Kasernenstrasse beziehen.

Dieser mit Sgraffitieinfassungen und einem eidge-

nössischen Wappenschild verzierte Bau war durch

die Architekten und Bauherren Friedrich Marbach

& Sohn erstellt worden; er diente der Post wäh-

rend 18 Jahren als Quartierfiliale. Dann zog die

Poststelle an den Breitenrainplatz, erhielt aber erst

1952 die heutige Bezeichnung «Bern 22 Breiten-

rain». Wer heute das typische Jugendstilgebäude

Moserstrasse/Kasernenstrasse betrachtet, stellt

sogleich fest, dass die frühere Aufschrift «POST-

BUREAU» verschwunden ist; an ihre Stelle ist der

Schriftzug «COIFFEURHAUS» getreten, ist doch

hier der Verband Schweizer Coiffeurgeschäfte zu

Hause. Das Hinweisschild NIKE deutet nicht etwa

auf eine Modemarke, sondern auf die Nationale

Informationsstelle für Kulturgüter-Erhaltung –

hoffentlich ein gutes Omen für den Weiterbe-

stand dieses historischen Gebäudes!

«Kassenungehörigkeiten» in Holligen

Als die Postverwaltung im Jahr 1902 einen Post-

halter für die neue Filiale Holligen suchte (diese

befand sich an der Freiburgstrasse 48, beim heuti-

gen Kreisel Friedbühlstrasse/Weyermannsstrasse),

fiel die Wahl auf eine junge Posthalterin. Doch

Was ist aus den guten alten
«Postbureaux» geworden?



Die Bollwerkpost war ur-

sprünglich mit zahlreichen

Türmchen verziert. Auch am

heutigen Swisscom-Büroge-

bäude weisen zahlreiche

Ausschmückungen auf die

postalische Vergangenheit

hin. 

Poststellen

den Weihnachtsverkehr hin – konnte der Neubau

gegenüber, an der Weissensteinstrasse 29, bezo-

gen werden. In die ehemaligen Postlokalitäten an

der Könizstrasse 70 zog später ein Damen- und

Herren-Coiffeursalon; heute befindet sich dort eine

Boutique. Nebenan verkündet ein Wegweiser, dass

just hier der 511 Kilometer lange Fernwanderweg

von Porrentruy nach Chiasso durchführt. Nach

der Schliessung der Fischermättelipost ist nun an

der Weissensteinstrasse 29 eine Brocante in die

Räumlichkeiten eingezogen. 

Vom Zuchthaus zum Swisscom-Bürogebäude

Die Post am Bollwerk 25 wurde in den Jahren 1903

bis 1905 an Stelle des Grossen Zuchthauses erbaut

und diente bis 1965 als Hauptpost. Ein internatio-

naler Wettbewerb mit internationalem Preisgericht

stellte anno 1898 folgende Aufgabe: «Das Ge-

bäude soll ohne luxuriöse Ausstattung in einfachen

architektonischen Verhältnissen und Formen ge-

halten sein.» Ausgeführt wurde das überarbeitete

Projekt der Architekten Eugène Jost (1865–1945)

und Ernst Baumgart (1858–1938) in monumenta-

ler Bundesarchitektur mit französischen Renais-

sanceformen. Die Sandsteinfassaden sind mit Gra-

niteinsätzen verziert. Man wollte also – entgegen

den Wettbewerbsvorgaben – nach den Worten

von Kunsthistoriker Peter Meyer «imponieren,

den Städten sozusagen das Siegel der eidgenössi-

schen Zentralgewalt aufdrücken». Der Umbau des

gesamten Gebäudes erfolgte durch die Swisscom

in den letzten Jahren, wobei die Zahl der Arbeits-
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postgelbe Farbtupfer beim eingeschossigen Anbau

noch heute von der postalischen Vergangenheit.

Der dortige Briefeinwurf ist mit einer Schraube

verriegelt und eine Aufschrift informiert allfällige

Passanten wie folgt: «Der Briefeinwurf wurde ge-

schlossen. Der neue Briefeinwurf befindet sich vis-

à-vis, bei der Bushaltestelle Schosshalde. Vielen

Dank für Ihr Verständnis. Briefzentrum Bern, Sor-

tierung.» Zudem stellt der aufmerksame Beobach-

ter die behördlichen Hinweise «Hunde gefl. an-

binden» und «Rauchen verboten» fest. Allerdings

sei empfohlen, sich nicht allzu lange beim Gebäu-

de aufzuhalten, da bei unserem Besuch schon

innert Kürze ein Polizeiauto mit der Aufschrift

«Botschaftsschutz» auftauchte und den seltsamen

Passanten in Augenschein nahm.

Hilfreiche Uhr im Weissenbühl

Schon mancher Bahnkunde, der dem Bahnhof Bern

Weissenbühl zueilte, war über die Uhr froh, welche

an der Ecke Weissensteinstrasse/Südbahnhof-

strasse angebracht ist. Diese Uhr ist ein Relikt aus

der Zeit, als an der Südbahnhofstrasse 2 eine Post-

stelle untergebracht war. Das von Architekt Max

Münch im Jahr 1902 erbaute Haus diente genau

ein Vierteljahrhundert lang dem Postbetrieb; erst

Ende 1928 konnte der spätere Standort an der

Ecke Weissensteinstrasse/Balmweg bezogen wer-

den. Heute sind die ehemaligen Posträume an der

Südbahnhofstrasse durch eine Arztpraxis belegt

und nur wenige Patienten dürften von der hoch-

offiziellen Funktion der Uhr wissen. In die im Früh-

sommer 2003 geschlossene Postfiliale am Balm-

weg ist inzwischen ein Secondhandladen eingezo-

gen – laut «Bund» das am besten gesicherte der-

artige Geschäft, da vor sämtlichen Fenstern und

Türen robuste Stahlgitter montiert sind. «Vor-

übergehend keine Annahme!» verkündete im

Frühjahr 2006 ein Hinweisschild – gemeint waren

da wohl eher Artikel für den Secondhandladen als

allfällige Postsendungen. 

Boutique und Brocante am Fernwanderweg

Im Fischermätteli hat die Post im Laufe der Zeit

gleich zwei Liegenschaften verlassen. Das Mitte

Dezember 1931 bezogene Gebäude an der Ecke

Weissensteinstrasse/Könizstrasse diente fast auf

den Tag genau während 25 Jahren als Postfiliale.

Mitte Dezember 1956 – also noch rechtzeitig auf

Im eingeschossigen Anbau

der «Ambassade de France»

an der Schosshaldenstrasse

46 sind noch heute Spuren

der früheren Poststelle

«Bern Schosshalde» zu ent-

decken.

Die Uhr verrät es heute

noch: An der Ecke Weissen-

steinstrasse/Südbahnhof-

strasse war von 1903 bis

1928 eine Poststelle zu

Hause.  

Kleine Bilder Seite 39:

In der ehemaligen Poststelle

an der Ecke Weissenstein-

strasse/Balmweg befindet

sich heute der wohl am

besten gesicherte Second-

handladen.

Während im ersten Standort

der Fischermättelipost an

der Ecke Weissenstein-

strasse/Könizstrasse heute

eine Boutique eingerichtet

ist, hat eine Brocante den

zweiten Standort an der

Weissensteinstrasse 29 in

Beschlag genommen. 



Bollwerkpost, Detail Tor

Heute erinnert sich wohl

kaum noch ein Passant an

die Ende 1993 geschlossene

Post im Marzili an der

Brückenstrasse 14.

An der Ecke Brünnenstrasse/

Keltenstrasse war früher die

Post «Bern Bümpliz» unter-

gebracht; neu ist sie gegen-

über an der Frankenstrasse 1

zu Hause.

Poststellen

Veloladen und Arztpraxis als Nachfolger

Lediglich einige Meter verschoben wurde der

Standort der Kornhauspost. Lange Zeit war am

ehemaligen Standort am Kornhausplatz eine über-

deckte Markthalle geplant gewesen. In einer ersten

Etappe zog die Post in neu eingerichtete Räume

auf dem Areal der Französischen Kirche, während

die Neugestaltung des Kornhauses erst anno 1999

unter Dach gebracht werden konnte. Nun emp-

fängt das Kornhaus-Café seine Gäste dort, wo

früher Postgeschäfte getätigt wurden. Auch den

neuen Standort an der Nägeligasse hat die Post

inzwischen geräumt; nun ist dort ein Veloladen

und die Vorverkaufsstelle «Bern Billett» unterge-

bracht.

Im Zusammenhang mit dem Neubau für das PTT-

Museum, das heutige Museum für Kommunikation,

erhielt schliesslich auch das Kirchenfeld eine neue

Poststelle an der Helvetiastrasse 16 als Ersatz für

das Lokal an der Mottastrasse 8. Nun ist dort –

hinter vergitterten Fenstern – eine Arztpraxis unter-

gebracht.    
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Bollwerkpost, Detail Ober-

geschoss

An die Stelle der Postfächer

und des Briefeinwurfs der

ehemaligen Postfiliale «Bern

Egghölzli» an der Ecke Egg-

hölzlistrasse/Mülinenstrasse

ist heute eine Vitrine für ein

Malatelier getreten.

Wo früher die Post «Bern

Kirchenfeld» untergebracht

war, findet man heute an

der Mottastrasse 8 eine

Arztpraxis.
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plätze von 400 auf 700 erweitert wurde. Die früher

klein strukturierten Räume wurden zu Grossraum-

büros umfunktioniert; gleichzeitig konnten Be-

sprechungs- und Konferenzzimmer sowie Ruhe-

und Pausenräume geschaffen werden. Der Umzug

in die neuen Büroräume war Mitte 2006 abge-

schlossen, wobei die Räume der ehemaligen Boll-

werkpost in alter Frische auferstanden sind. 

Konkurrenz aus den eigenen Reihen

Nicht eben langen Bestand hatte die Ende Februar

1953 an der Ecke Egghölzlistrasse/Mülinenstrasse

eröffnete Poststelle «Bern Egghölzli». Ihr erwuchs

sozusagen Konkurrenz aus den eigenen Reihen, da

1970 in der Nachbarschaft die neue Filiale «Bern

Weltpostverein» ihren Betrieb aufnahm. Da immer

mehr Postkunden die geräumigere neue Postfiliale

bevorzugten, wurde die Poststelle «Bern Egghölzli»

auf Anfang 1974 geschlossen. Heute ist an die

Stelle der Postfächer und des Briefeinwurfs eine

Vitrine für ein Malatelier getreten, während auf

der Seite Mülinenstrasse die Rampe mit der ver-

gitterten Doppeltüre noch an ferne Postzeiten er-

innert.

Für die Poststelle im Marzili schlug Ende 1993 die

Abschiedsstunde; die dortige Bevölkerung ist nun

auf benachbarte Postfilialen angewiesen. Vorüber-

gehend nahm  eine Kinderwerkstatt das verlassene

Lokal an der Brückenstrasse 14 in Beschlag. «Fit-

ness für Frauen» und «Tango tanzen» verkündeten

damals kleine Plakate an der ehemaligen Eingangs-

türe zur Post – solche Bewegungsmöglichkeiten

brauchen die Postkundinnen wohl kaum, wenn sie

nun zu den benachbarten Poststellen in der Matte,

an der Helvetiastrasse («Bern Kirchenfeld») oder

gar im Stadtzentrum (Schanzenpost und Bären-

platzpost) ausweichen müssen. Inzwischen hat das

Gebäude einer Neuüberbauung Platz gemacht; an

die ehemalige Post erinnert sich wohl kaum mehr

jemand. 



Adressen
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Bis im Mai 1912 befand

sich die Bahnstation

Ostermundigen in der Nähe

der Bushaltestelle Waldeck,

wo die Ostermundigen-

strasse plötzlich ihren

Namen in Bernstrasse

wechselt. Gleich daneben

(am Zentweg 23) war auch

eine Poststelle eingerichtet,

von der heute noch eine

Glastüre mit den Auf-

schriften «POSTBUREAU,

TELEGRAPH, TELEPHON»

kündet. Die Betreiber der

dortigen «Shop-Bar» versi-

chern allerdings, dass noch

heute gerne Einzahlungen

entgegengenommen wür-

den, am liebsten in bar und

ohne Quittung ... 

(alle historischen Fotos:

Museum für Kommunika-

tion, Bern;

alle aktuellen Bilder: 

Rolf Hürlimann, Liebefeld)
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Max Münch (1859–1940) – ein Architekt aus

dem Weissenbühlquartier

Das ehemalige Postgebäude an der Südbahnhof-

strasse 2 wurde 1902 von Architekt Max Münch

erbaut. Dieser besass im Nachbarhaus an der Süd-

bahnhofstrasse 4 ein «Bureau» mit Zeichnungs-

saal. Der am 16. Juli 1859 geborene Max Münch

war Bürger von Rheinfelden und Bern. Er absol-

vierte zunächst sein Architekturstudium am dama-

ligen Polytechnikum in Zürich (heute: ETH) und

fand seine erste Anstellung beim Bau der Quai-

brücke in Zürich (1882/83). Anschliessend arbeitete

er für die Professoren Alfred Friedrich Bluntschli

und Georg Lasius an den ETH-Neubauten für

Chemie und Physik. Mit 32 Jahren wurde Max

Münch Architekt der Eidgenössischen Baudirektion

in Bern. In dieser Funktion war er am Bau der Post-

gebäude in Liestal und Solothurn sowie des Zoll-

direktionsgebäudes in Basel beteiligt. Am 18. Juli

1897 wurde sein «Wölbstein für feuersichere

Decken» unter der Patentnummer 14059 einge-

tragen; am 2. Februar 1900 folgte dann unter den

Patentnummern 19270 und 19271 der «neuartige

Fachwerkträger als Einlage für tragende Bauteile

aus Beton, Ziegelmauerwerk, etc.». Es folgte eine

Zusammenarbeit mit Hans Wilhelm Auer, während

der Münch sein System für Eisenbeton-Konstruk-

tionen verschiedentlich anwenden konnte. Auch

bei verschiedenen Hotelbauten, beispielsweise beim

«Waldstätterhof» in Luzern und beim «Waldhotel

Bellevue» in Davos (von diesem Hotel liess sich

Thomas Mann zu seinem Roman «Der Zauberberg»

inspirieren), konnte er sein System anwenden. 

Um die Jahrhundertwende machte sich Max Münch

selbstständig und eröffnete in Bern sein eigenes

Architekturbüro, das sich ab 1904 an der Südbahn-

hofstrasse 4 befand. Stilistisch rechnete man Max

Münch zu den Vertretern der offiziellen eidgenös-

sischen Architektur, doch entwickelte er sich später

mehr nach der praktisch-konstruktiven Seite hin,

indem er sich «Ingenieur-Architekt» nannte. Als

solcher schuf er in Bern verschiedene Industrie-

bauten, aber auch eine Villa an der Monbijou-

strasse 86, einen Lagerschuppen für die Firma

Wander am Holzikofenweg 30, eine Reithalle mit

Stallung und Wärterwohnung an der Stauffacher-

strasse 17, den (ehemaligen) städtischen Schlacht-

hof an der Stauffacherstrasse 80–86 sowie Ent-

würfe mit armiertem Beton für das Primarschulhaus

Enge-Felsenau an der Studerstrasse 56. In der West-

schweiz kam sein System beim Waisenhaus von

Chêne-Bougeries sowie beim Lagerhaus der Braue-

rei Cardinal in Morges zur Anwendung. In seinem

Briefkopf beschrieb er seine Spezialitäten wie folgt:

«Projektirung und Ausführung von massiven

Decken in Backstein und Eisen und in Beton mit

Eisenskelett. Konstruktionen in Eisenskelett-Beton

(Unterzüge, Zwischendecken, freitragende Wände,

Dachkonstruktionen, Balkone, Terrassen, Säulen,

Stützen und Konsolen), alle Arten von Gewölben,

freitragende Treppen, Stützmauern, Kanalwände,

Fundationen». Ab 1922 verlegte er sein Tätigkeits-

feld nach Freiburg im Breisgau und später nach

Hannover, wo er am 27. Januar 1940 starb.

Werner Neuhaus

Eisenbahnhistoriker

Literatur und Quellen:

Poststellenchroniken des Historischen Archivs 

der PTT, Bern

INSA-Bände Basel, Bern, Davos, Genève und

Zürich

Catherine Courtiau: Max Münch, architecte et

ingénieur resurgit du passé, in: NIKE-Bulletin 1/98

Nekrolog Max Münch in der Schweizerischen

Bauzeitung (SBZ) vom 10. Februar 1940
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